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Niemand – nicht einmal die Flüchtlinge vom Oberlauf des Flusses, die während der ganzen Nacht in die Stadt eingesickert waren – hatten es kommen sehen. Gestern war es nicht dagewesen. Heute war es da. 

Nun, etwa drei Stunden, nachdem das Ding zuerst erschienen war, sprachen die Leute mit nervös flüsternden Stimmen, damit ihr Klang nicht etwa … was? Das Dumme dabei war, daß keiner etwas wußte, denn es hatte keinen Fingerzeig gegeben. Es hing bloß da, aufgehängt zwischen Himmel und Erde, unerschütterlich, teilnahmslos, einstweilen weder Freund noch Feind, aber etwas, vor dem man sich in acht nehmen mußte. Seine Unterseite schimmerte in der Morgensonne wie poliertes Metall, obwohl sie dunkler war als das umgebende Blaßblau des Himmels. 

»Es ist eine Schüssel mit kochendem Öl«, mutmaßte ein Pessimist. »Divodasa hat sie durch Magie dort aufgehängt, um sie über uns auszuschütten, wenn er unsere Mauern angreift!« 

Die Form des Objekts, schien ihm in der Tat Recht zu geben, aber nur wenige ließen sich von dieser Erklärung überzeugen. Dörfler und Dschungelbewohner mochten solchen Unsinn gutgläubig schlucken, nicht aber ein aufgeklärter Bürger der Stadt Mohenjo-daro. Der gesunde Menschenverstand verlangte nach einer besseren Erklärung. Wenn man einen mächtigen Strom gezähmt und das magere Land gezwungen hat, auch nach seiner natürlichen Erschöpfung immer neue Ernten hervorzubringen, wenn man seit Generationen daran gewöhnt ist, sich den Lebensunterhalt durch harte Arbeit zu erkämpfen, dann ist man nicht geneigt, an Magie zu glauben. Man fragt zwar immer wieder, ob das Ding noch dort oben sei, und in Abständen geht man selber auf die Straße, um sich durch eigenen Augenschein zu vergewissern, aber solange das Ding keine bedrohlichen Aktionen unternimmt, bleibt man zuversichtlich, daß eine offizielle Erklärung nicht lange auf sich warten lassen werde. 

Wenn man allerdings Sambara heißt, ist man sich dieses letzteren Punktes weniger sicher, denn man selbst muß sich die Worte einfallen lassen, die dann von den anderen zitiert werden. Man steht voll Unbehagen auf der Tempelterrasse und starrt zu dem Ding empor, bis einen die Augen schmerzen und der Nacken steif wird. Es gibt keinen Präzedenzfall für die Erscheinung, nicht einmal in den verbotenen Büchern. Können achttausend Menschen, so fragt man sich, einer Einbildung erlegen sein? Doch das Ding weicht nicht von der Stelle. Es scheint rund und ziemlich flach zu sein, etwa wie eine Schale, und es hängt ohne die geringste Bewegung im blendend hellen Himmel. Wenn die Gerüchte von einer Invasion aus dem Norden wahr sind, kann man die zeitliche Übereinstimmung mit der Ankunft dieses Himmelsdinges nicht ignorieren. 

Man wünscht sich, man hätte ein paar Jahre oder wenigstens Monate, um das Problem in Muße zu durchdenken, aber man weiß, daß heute noch eine Verlautbarung erwartet wird. Und wenn man seinen unfehlbaren Mund einmal öffnet, ist man auf das festgelegt, was herauskommt. Man kehrt in den Tempel zurück, überzeugt, daß alles, was man zu diesem Zeitpunkt sagen kann, wahrscheinlich falsch sein würde, doch man nickt den besorgt wartenden Schülern zuversichtlich zu und schreitet an ihnen vorbei in seine Privatgemächer. Meditation, vermutet man, wird nicht viel helfen, aber wenigstens kann man die nächsten paar Stunden in Zurückgezogenheit verbringen und nachdenken, ohne mit Fragen behelligt zu werden. 
 * Einen halben Kilometer entfernt verließ eine junge Frau ungeduldig ihren Balkon. Zuerst war sie von dem Himmelsding alarmiert gewesen, aber Neugierde hatte diese Reaktion rasch verdrängt. Nun war sie lediglich ärgerlich, daß Ronel noch nicht von seiner Erkundungsmission zurückgekehrt war – sie mußte sich selbst mit dem Ereignis befassen. 

Nach dem Sendeplan blieb noch etwas über eine Stunde, bevor sie ihre Meldung durchgeben konnte. Sie war weit entfernt, mit dem Umfang ihrer Informationen zufrieden zu sein; wäre Ronel da, könnte sie die telepathischen Fähigkeiten des Symbionten zur Erweiterung ihres Wissens einsetzen, aber Ronel würde erst im weiteren Verlauf des Tages zurückkehren. Die Technik der interstellaren und überzeitlichen Kommunikation verlangte genaue Einhaltung der festgelegten Sendezeiten; andernfalls bestand die Gefahr, daß das subspatiale Richtstrahlersignal die TERRA-Zentrale verfehlen würde. 

Was ihr Mißbehagen noch verstärkte, war das Wissen, daß ihre Meldung ein Gespann von Sonderagenten bringen würde – zum Beispiel Hannibal Fortune und seinen symbiotischen Partner Webley. Sie war Fortune bereits einmal begegnet und nicht beeindruckt gewesen; für ihren Geschmack hatte er zuviel vom berufsmäßigen Helden, und Luise Little verabscheute diese selbstgefälligen Typen. 

Wie dem auch sein mochte, sie konnte die Meldung nicht einfach unterschlagen. Schließlich war sie hier, um Pohl Tausig über alles zu berichten, das in irgendeiner verdächtigen Weise nicht in den Sommer des Jahres 1481 v. Chr. paßte. Und wie man es auch ansah, ein Beobachter des Imperiums, der allen sichtbar über der Stadt schwebte, war kein gewöhnliches Ereignis. Außerdem war die Situation zu explosiv, um eine Verzögerung der Meldung zu rechtfertigen, gleichgültig wie unwillkommen ihr persönlich die zu erwartende Verstärkung war. 

Eine Stunde. Zeit genug für weitere Nachforschungen. Aber zuerst, weil die Kultur von Mohenjo-daro es verlangte und Luise Little bei aller Tüchtigkeit eine Frau geblieben war, mußte sie sich zurechtmachen. Ihre Pigmentpillen, die ihr das Aussehen einer Einheimischen gaben, hatte sie schon eingenommen, die beiden Dienerinnen hatten sie frisiert, und sie brauchte sich nur noch für die Straße umzuziehen. Die erfrischende Morgenkühle war bereits vergangen. Die höhersteigende Sonne heizte die schwere, feuchte Luft auf, und Luise Little wußte, daß ein weiterer schwülheißer Tropentag bevorstand. 

Obwohl sie sich beeilte, waren fast zwanzig Minuten vergangen, bevor sie den schweren Halsschmuck aus siebzehn mit Karneol, Lapislazuli und Fayence besetzten Silberketten, den Lendenschurz, Finger- und Zehenringe, Armspangen und den Stirnschmuck aus Lapislazuli und gehämmertem Kupfer angelegt hatte. Dann, zufrieden mit ihrer Erscheinung, verließ sie ihr Haus und machte sich auf den Weg zur Zitadelle. 

Das Beobachtungsboot, das seit etwa drei Stunden ohne die geringste Bewegung über der Stadt geschwebt hatte, schien jetzt langsam aus dem diesig blaßblauen Himmel abwärts zu sinken. Luise Little blieb stehen, um sich zu vergewissern, daß die Bewegung keine Illusion war, hervorgerufen von ihrer eigenen Fortbewegung durch die Straßen. Nein, es sank wirklich, wenn auch sehr langsam, auf die Zitadelle herab. Sie beschleunigte ihre Schritte. 

Sie war nicht die einzige, die den allmählichen Abstieg der Himmelserscheinung bemerkt hatte. Mehrere hundert andere hatten sich bereits in der Nähe der Zitadelle versammelt und starrten zu dem Ding hinauf. Nervöses Geflüster ging durch die Menge; wiederholt hörte sie den Namen Sambara. Das Beobachtungsboot schwebte kaum noch dreißig Meter über dem Tempel. 

Ein unerwartet lauter Gong erklang, ein tiefer, hallender Ton. Dann eine Stimme im Dialekt von Harappa, aber mit einem schwer zu deutenden Akzent und irgendwie bedrohlich: 

»Bürger von Mohenjo-daro! Divodasas Armee steht drei Tagesmärsche entfernt. Die nördliche Hauptstadt dieses Landes ist zerstört. Jedes Dorf und jede Stadt sind vor seiner Macht gefallen. Auch Mohenjo-daro wird von den Barbaren überrannt werden, wenn ich euch nicht helfe, eure Stadt zu verteidigen. Ohne meine Hilfe gibt es keine Hoffnung für euch. Ich will sie euch gewähren, doch als Gegenleistung fordere ich Tribut. Bringt eure Reichtümer, euer Gold und eure Juwelen zu diesem Platz, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hat, und ich werde euch meinen Schutz gewähren. Der mächtige Indra hat gesprochen!« 

Wieder erklang der Gong, dann stieg das Beobachtungsboot des Imperiums steil in den Himmel, wurde kleiner und kleiner und verlor sich schließlich in der leeren Himmelsweite. 

Die Leute begannen wild durcheinander zu schwatzen, verwirrt und beunruhigt von dem seltsamen Ultimatum. Divodasa kannten sie, wenn auch nur vom Hörensagen. Aber Indra? Dieser Name war noch nie zuvor gehört worden. In der Menge wurden Rufe laut, die nach Sambara verlangten. 

Luise Little hatte keine Zeit, sich die Erklärung des Hohenpriesters anzuhören. Zu Hause angelangt, sprach sie ein paar Worte mit ihren Dienerinnen und ging ins Obergeschoß, wo ihre Privatgemächer waren. Nur noch Minuten blieben ihr bis zur Sendezeit. 

Sie nahm einen kleinen Kasten mit matter Oberfläche aus einer Truhe, dazu eine Rolle Plastikstreifen, von der sie ein zwanzig Zentimeter langes Stück abriß. Mit einer kleinen Schere schnitt sie eine Anzahl Kerben in den linken und in den rechten Rand des Streifens, einen Kode, der außer ihrer Meldung die Identifikation des Absenders und des Planeten enthielt. Wegen der gewaltigen Entfernungen und der Notwendigkeit, den Sender so einfach wie möglich zu halten, gab es weder Sendemast noch Richtantennen. Diese Aufgabe erfüllte der Planet selbst; seine Rotation brachte den vier Megawatt starken Energiestrahl jeden Tag zu einer bestimmten Zeit in eine Position, die ihn direkt auf die TERRA-Zentrale richtete. Die auf der Erde ansässigen Agenten brauchten sich nur darum zu kümmern, daß sie ihre Botschaften genau zur rechten Zeit aufgaben. Luise Little legte die Schere weg und drückte einen Knopf an dem Kasten. 

Sechs Kilometer entfernt brach eine Affenherde ihre Nahrungssuche ab und begann ein erregtes Geschnatter. Ein Schakal, gegen hohe Frequenzen empfindlicher als die meisten anderen Dschungelbewohner, stimmte ein schmerzliches Geheul an, als der vergrabene Dynamo auf Touren kam.

Luise Little drückte einen anderen Knopf, dann schob sie das Band mit dem Kodesignal in einen Schlitz an der Seite des Kastens. Nur der Schakal hörte das leise Ticken des unterirdischen Computers. Im nächsten Augenblick schoß ein Ausbruch ungeheurer Sendeenergie himmelwärts, stieß durch Raum und Zeit zu den Empfängern der TERRA-Zentrale. Die Überwindung der 262 000 000 000 000 000 Kilometer kostete je nachdem, wie man es ansah, einen Augenblick oder genau 4053 Jahre, 72 Tage, 4 Stunden und 37 Minuten. TERRAS Hauptcomputer verdaute die aufgefangene Sendung, ließ ein Klingelzeichen ertönen und spuckte eine Karte aus, die sofort in die Vervielfältigungsanlage rutschte. Innerhalb weniger Minuten landeten Kopien der Meldung in fünf verschiedenen Abteilungen des künstlichen Planeten, und Pohl Tausig betrachtete finsteren Blickes das Original. 
 2 Hannibal Fortune gab die Karte dem graubärtigen Operationschef zurück. Ein Augapfel auf der Schulter des Agenten sank zusammen und verschmolz wieder zu formlosem Protoplasma. 

»Viele Anhaltspunkte gibt sie uns nicht«, bemerkte Fortune. »›Aktivität des Imperiums beobachtet. Imperiumsagenten treten offen auf. Ortsansässige Agentengruppe unentdeckt. Verstärkungen erbeten.‹ Das sind die Situationen vier, sieben, neun und zehn, nicht wahr? Ich persönlich würde Funksprechverbindung vorziehen, selbst wenn das kostspieligere Einrichtungen erforderte.« 

»Ich habe zehntausend ansässige Agenten auf siebenundvierzig Planeten«, erwiderte Tausig ungnädig. »Wenn sie alle so ausgerüstet wären, wie ich sie gern ausrüsten würde …« Er ließ es in der Luft hängen und schnaufte angesichts der Unmöglichkeit, ein solches Projekt bei der Budgetkommission durchzudrücken. »In diesem Zeitabschnitt gibt es auf der Erde keine entscheidenden Ereignisse, und sehr wenig zu plündern. Es gibt absolut keinen Grund, daß Maliks Leute im Jahr 1481 vor unserer Zeitrechnung operieren sollten.« 

»Hinter jedem Manöver des Imperiums steht ein Grund«, sagte Fortune. »Selbst Maliks Launen sind gefährlich.« 

Tausig winkte ab und warf einen Blick auf die Karte. »Wissen Sie was über Mohenjo-daro?« 
 »Nicht viel. Soviel ich weiß, war es für die Entwicklung der Menschheit kein sehr wichtiges Gebiet.« 
 »In der Bibliothek finden Sie alles Wissenswerte über die Zivilisation. Etwa fünf Jahrhunderte vor Luise Little und Ronel hatten wir dort schon mal Agenten. Das Material kann ein wenig veraltet sein, aber die Kultur war meines Wissens ziemlich statisch, und so werden Sie das meiste gebrauchen können.« Er öffnete einen Ordner und reichte Fortune ein Ganzfoto von einer jungen Frau, deren Kleidung aus einem Lendenschurz, Halsketten, Ringen und Armreifen bestand. 
 »Luise Little?« fragte Fortune. 
 Pohl Tausig nickte. »Die Aufnahme entstand kurz vor ihrer Ankunft in Mohenjo-daro. Es ist die Tracht für Frauen der Oberklasse. Die dunkle Hauttönung und die Haarkrause sind künstlich.« 
 »An das Gesicht kann ich mich nicht erinnern, aber der Rest …« 
 Webley hatte seine fünfzehn Pfund Protoplasma auf den Schultern seines Partners ruhen lassen; nun fühlte er eine Pulsbeschleunigung in Fortunes Halsschlagader und bildete einen neuen Augapfel. In den sechzig Jahren ihrer Partnerschaft waren Hannibal Fortunes Reaktionen auf wohlproportionierte Frauen für ihn eine nie versiegende Quelle der Erheiterung gewesen. 
 »Ich hätte Ihnen nie eine attraktive Frau vor die Nase gesetzt«, sagte Pohl Tausig irritiert, »aber ich wußte nicht, daß sie in Schwierigkeiten geraten würde. Übrigens ist sie nicht Ihr Typ, Fortune. Wirklich nicht.« 
 Der Agent warf einen neuen Blick auf das Konterfei, bevor er antwortete. »Wenn Sie es sagen«, erwiderte er unverbindlich. 
 »Sie hat eine starke Aversion gegen Männer mit Ihren – äh – Qualifikationen, Fortune. Sie nennt solche Leute Berufshelden. Es könnte sein, daß die Frau ein Problem für Sie wird.« 
 »Danke für die Warnung«, sagte Fortune und gab das Bild zurück. »Jedenfalls ist sie weiblich, wie mir scheint.«
 Der Operationschef nickte. »Das ist sie, gewiß. Aber sie ist auch fähig und willensstark. Sie arbeitete als Fernmeldespezialistin in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, bevor sie mich überredete, ihr einen Außenposten zu geben. Sie bewies mir, daß sie auch die historischen Kenntnisse hatte, sonst hätte ich sie nie gehen lassen. Auf ihre Bitte hin teilte ich ihre Residentschaft in zwei Zehnjahresperioden auf. Die erste ist in einer Woche abgelaufen, dann geht sie für zehn Jahre nach China.« Tausigs Gesicht verlor für einen Moment seine eingeübte Undurchdringlichkeit. »So kurz vor der Abholung. Was immer sie da gefunden hat, es muß ziemlich wichtig sein, wenn es nicht eine Woche warten kann. Sie würde nicht um Hilfe bitten, wenn sie keine brauchte.« 
 »Dafür sind Sonderagenten da«, erklärte Hannibal Fortune ruhig. 
 Tausig warf ihm einen durchbohrenden Blick zu. »Ich schlage vor, Sie richten es so ein, daß Sie ein paar Stunden vor ihrem Hilferuf dort eintreffen. Natürlich nicht zu lange vorher – wir wollen nicht zuviel Zeit verbrauchen, die Sie womöglich anderswo benötigen werden –, aber doch lange genug, daß Sie sich ein Bild von den Vorgängen machen können. Wenn die vom Imperium ihre Sendung aufgefangen und entschlüsselt haben, könnten sie vielleicht noch vor Ihnen einen Besuch bei ihr machen.« 
 »Ist sie sich darüber im klaren?« 
 »Selbstverständlich. Falls ich Sie vor Ihrer Abreise nicht mehr sehen sollte, seien Sie vorsichtig.« 
 Fortune lächelte. »Es ist gut zu wissen, daß Sie sich Sorgen um mich machen.« 
 Tausig schüttelte bedauernd den Kopf. »Das habe ich mir schon lange abgewöhnt. Solche Gefühle sind für einen Mann wie mich Luxus. Ich spielte nur auf die hohen Kosten an, die mit der Ausbildung eines Ersatzmannes verbunden sind.« 
 Der künstliche Planet, der die TERRA-Zentrale beherbergte, war Heimat für die zehntausend Spezialisten, die dort arbeiteten, schliefen, aßen, spielten und starben. Nur etwa zwölfhundert von ihnen waren Menschen. Hannibal Fortune konnte ohne geeignete Schutzbekleidung weniger als ein Drittel der Räume und Einrichtungen betreten, weil vierzehn verschiedene Klimaumgebungen unterhalten werden mußten. Manchmal wunderte sich Fortune, daß so unterschiedliche Wesen eine galaktische Föderation hatten aufbauen können, von einer Zusammenarbeit in einer Geheimorganisation gar nicht zu reden. Aber Gefahr von dritter Seite ist ein gutes Bindemittel für Kulturen und Spezies, die sonst nur wenig oder gar nichts gemeinsam haben.
 Selbst die Leute von Wega, obwohl sie von Gregor Malik und seinen Anhängern wenig zu fürchten hatten, waren freiwillig gekommen, um ihre Hilfe gegen das Imperium anzubieten. Und nachdem es den Technikern TERRAS gelungen war, eine Sektion des künstlichen Planeten für sie heiß genug zu halten, ohne die übrigen Bewohner in Gefahr zu bringen, waren sechzig WegaLeute eingezogen; als Metallbearbeiter von unschätzbarem Wert, produzierten sie die Antriebsanlagen für die Zeittransporter. Weil sie die hohen Temperaturen bei der Verarbeitung seltener Legierungen mühelos ertrugen, leisteten sie die Arbeit in einem Bruchteil der Zeit, die menschliche Techniker mit ihren ungefügen, anfälligen und komplizierten Servowerkzeugen benötigt hätten. 
 In einer anderen Abteilung gediehen aldebaranische Mondbewohner, die in einer erdgleichen Atmosphäre buchstäblich ertrunken wären, in ihrem gewohnten FastVakuum. Ihre Spezialität waren die Herstellung feinster elektronischer Bauelemente und die mathematische Grundlagenforschung für nahezu alle Weiterentwicklungen der Nachrichtentechnik. 
 Diese beiden Gruppen waren die extremsten Fälle; die meisten anderen konnten glücklicherweise in einer gemeinsamen Umgebung koexistieren, obschon es dabei nicht ohne unbequeme Kompromisse abging. So arbeiteten zum Beispiel Vertreter von achtzehn verschiedenen Spezies gemeinsam unter Linz Lipnigs Leitung an der Vervollkommnung des Zeittransporters, an dessen Erfindung Lipnig fünfundzwanzig Jahre zuvor beteiligt gewesen war. Sein Mit-Erfinder und früherer Partner Rimaud Rudnl arbeitete jetzt für Gregor Malik. Tatsächlich war es Rudnls Desertion gewesen, die das Imperium zu einer so großen Bedrohung gemacht hatte, daß die Galaktische Föderation TERRA als Abwehrorganisation gründen mußte. 
 Obwohl die wissenschaftlichen und technologischen Entwicklungen keine geringe Faszination auf ihn ausübten, fühlte sich Hannibal Fortune in der Bibliothek am meisten zu Hause, denn hier war alles über Geschichte zusammengetragen, den Schlüssel zum Überleben in einem zeitbedrohten Universum. Seiner Vorliebe für die Geschichte der Menschheit verdankte er es denn auch, daß er für TERRA rekrutiert worden war. Seine besondere Fähigkeit, in achtundneunzig Prozent aller Fälle die richtige Antwort auf ein unerwartetes Problem zu finden, war ihm erst später zugewachsen und hatte ihm den Status eines Sonderagenten eingebracht. 
 Das Titelverzeichnis der Bibliothek hätte allein ausgereicht, um jeden echten Historiker in einen Begeisterungstaumel zu versetzen. Jeder Bericht, jede Chronik, die jemals in einer der über siebenhundert Schriftsprachen verfaßt worden war, konnte hier eingesehen werden, dazu Übersetzungen in jede der bedeutenden zeitgenössischen Sprachen. Detaillierte Aufzeichnungen über Vergangenheit und Gegenwart aller siebenundvierzig Planeten der Galaktischen Föderation standen auf Anforderung zur Verfügung, ihre vielfach verflochtenen Zeitlinien so übersichtlich dargestellt und offengelegt, als handele es sich um schematische Diagramme. In der Tat konnte man den vielschichtigen chronologischen Geschichtskatalog eines jeden Planeten am treffendsten als ein kilometerlanges Zeitschema bezeichnen, farbig angelegt, um jedes Gebiet von besonderem Einfluß hervorzuheben, mit Auflegern, die Abrufnummern der betreffenden Spezialliteratur, Datenangaben und Symbole für jeden thematischen Gegenstand enthielten. 
 »Achtunddreißig«, sagte Fortune zur Bibliothekarin. 
 Sie nickte und ließ ihre Finger über eine Batterie von Knöpfen gleiten. »Setzen Sie sich bitte vor die linke Wand. Wenn Sie fertig sind, finden Sie das Nachschlagematerial in Raum B.« 
 Sie reichte ihm ein Abrufmikrophon und wartete, bis er Platz genommen hatte. Dann betätigte sie einen Schalter, und eine zehn Zentimeter dicke und drei Meter breite Mikronitrolle glitt von oben in die Führungsrollen vor der transparenten, beleuchteten Betrachtungswand. Der Geschichtskatalog begann abzulaufen. Fortune steuerte von seinem Platz aus die Geschwindigkeit und ließ ein Dutzend Jahrhunderte herunterschnurren. Die Kolonnen der Daten und Namen tanzten vertikal vor seinen Augen, verzweigten sich, kreuzten einander und verschmolzen, um sich kurz darauf wieder zu teilen, wie es das Geflecht der Ereignisse von politischer, wissenschaftlicher, kultureller und wirtschaftlicher Bedeutung erforderte. 
 Fortune hielt die Rolle im Jahr 972 n. Chr. an und betrachtete die wichtigsten Kolonnen. Das maurische Königreich und Byzanz bemühen sich, ihren Einfluß in Europa gegen Otto den Großen zu stärken; das Reich der Mayas erlebt seine Blütezeit; Indien unter Moslemherrschaft; die Wikinger stoßen nach Westen vor und unternehmen Plünderungszüge bis zu den Küsten Portugals. Fortune befreite sich von seinem unausgesprochenen Wunsch, daß das Imperium ihm einen Vorwand geben würde, mit Leif Eriksson zu segeln – das wäre mal ein Abenteuer! – und setzte die Rolle erneut in Bewegung. Die Zeitlinien des Islam brachen ab, das Christentum begann sich auf den vorderen Orient zurückzuziehen, und das römische Kaiserreich nahm für eine Weile den größten Teil der Wand ein. Buddhismus und Hinduismus blühten in Südwestasien. Plötzlich war der Hinduismus allein. Wieder hielt Fortune die Rolle an und überflog den Rest der Wand. 529 v. Chr.: Ein junger chinesischer Adliger namens Konfuzius beobachtete kritisch den Niedergang seiner Gesellschaft… Ein indischer Prinzenabkömmling im Himalaja, Siddharta Gautama, verkündet die Lehre von der Selbstvervollkommnung auf dem achtgliedrigen Pfad, die ihn später als Buddha unsterblich machen wird … Ein persischer König trifft die unglückliche Entscheidung, Athen zu bekriegen … 
 Hannibal Fortune ließ die Rolle in langsamerem Tempo weiterlaufen und studierte den indischen Subkontinent, besonders das im Nordwesten gelegene Flußsystem des Indus, achtete auf kulturelle Querverbindungen und sprach die Abrufnummern in sein Mikrophon. Sein linker Daumen drehte ein Handrad und veränderte die Farbe der Leuchtwand von Grün zu Rot und Gelb und wieder zurück, um die Zentralgebiete der kulturellen Entwicklung genauer zu lokalisieren. 
 Schließlich ließ er die Rolle langsam rückwärts laufen, aufmerksam für alles, was er beim ersten Durchlauf vielleicht übersehen haben mochte. Eine volle Stunde war verstrichen, als er sich endlich von seinem Sitz erhob. Alle angeforderten Unterlagen warteten im Raum B auf ihn, zusammen mit dem Zerebralfeld-Einspielgerät. 
 Alles in allem hatte Fortune über hundert Einzelbezüge und Detailinformationen angefordert. Ein Wissenschaftler alten Stils hätte Wochen benötigt, um die Masse des Materials durchzuarbeiten, und verschiedene Quellen wären ihm ganz verschlossen geblieben, weil ihm die Sprachkenntnisse einfach gefehlt hätten. Aber die Zerebralfeldmethode hatte alle diese Schwierigkeiten ausgeschaltet, weil sie das volle Potential des lebenden Gehirns mobilisierte, jenes wunderbarsten aller Computer. 
 Fortune stülpte sich das an einen unschuldigen Fliegerhelm gemahnende Eingabegerät über den Kopf, steckte die Bänder in der von ihm gewünschten Reihenfolge ins Magazin und machte es sich so bequem wie möglich, bevor er die Anlage einschaltete. Die Lernmaschine brauchte weniger als eine halbe Stunde, um sein bereits umfangreiches Repertoire an irdischen Sprachen Sanskrit, sumerisch, hethitisch, hurritisch und das Idiom der unteren Induskultur hinzuzufügen. 
 Er erfuhr von Anuniru, dem Schöpfer, der die Bewohner des Stromlandes einte, seine erste Stadt an den Ufern des Ravi und seine zweite Stadt, Mohenjo-daro, im Jahre 2783 v. Chr. weiter südlich am träge ziehenden Indus gründete. 
 Er »las« die Ausgrabungsgeschichte von McKay und Wheeler, die siebenundvierzig Jahrhunderte später die Ruinen dieser Städte aufdeckten, und bewunderte den Wagemut der Linguisten Zipf und Albrecht, die wieder ein Jahrhundert später die gesamte Bibliothek Sambaras aus dem Schutt unter der buddhistischen Stupa in der Nordostecke Mohenjo-daros geborgen und entführt hatten, um die längst fällige Entzifferung der aus vierhundert Zeichen bestehenden harappischen Schrift in Angriff zu nehmen. 
 Er erfuhr von Divodasa, dem mitannischen Heerführer, der sich nach der entscheidenden Niederlage gegen die Hethiter mit seinen pferdebespannten Streitwagen nach Osten absetzte und eine Armee plünderungsfroher Barbaren um sich sammelte, bevor er in den Kaschmir eindrang. 
 Er hörte die Rezitation der tausend Verse des Rigveda in Sanskrit – in weniger als fünf Minuten. 
 Und nachdem er sie einmal gehört hatte, wußte er sie auswendig, in Sanskrit. 
 In der mitannischen Sprache eignete er sich Kikkulis Unterweisungen für die Kriegführung mit zweispännigen Streitwagen und den Vertrag zwischen seinem König Mattiwaza und dem Hethiterkönig Suppiluliuma an. 
 Auf deutsch folgte er Werner Kellers rührend eifrigern, aber unfruchtbarem Versuch, die Existenz seines eigenen Gottes durch Archäologie zu »beweisen«. 
 Große und kleine Werke, Spekulationen, Tatsachen, wissenschaftliche Theorien, Überlieferungen, Balladen, Glaubensdogmen, Warenverzeichnisse, übertriebene Kriegschroniken, Abenteurerberichte – eine Quelle nach der anderen wurde von den Magnetbändern abgespult und Teil Hannibal Fortunes, als die Energiesonden des Zerebralfeldes seine Gehirnwindungen durchfingerten. 
 Zuletzt kamen Originalaufnahmen, die an Ort und Stelle von ansässigen Agenten mit tragbaren Zerebralfeld-Aufnahmegeräten gemacht worden waren. Plötzlich war Fortune dabei, hörte die Geräusche, schnupperte die Gerüche, erlebte in Augenblicken ganze Tage des Lebens in jenen längst toten Kulturen. Dieses Zeug, das für sich allein genommen völlig bedeutungslos oder sogar irreführend gewesen wäre, diente nun dazu, den Rest des Materials in eine realistische Perspektive zu rücken. 
 Bevor sein Magen anfing, ihn an die nahende Essenszeit zu erinnern, hatte Hannibal Fortune das gesamte Material absorbiert und fühlte sich erschöpft. Ihm war, als reiche eine weitere Information aus, um seinen Gehirnkasten zum Bersten zu bringen. Müde nahm er den Induktionshelm vom Kopf und legte sich in den Sessel zurück. Mehrere Minuten blieb er mit geschlossenen Augen liegen, dann schlief er ein und erwachte erst zwei Stunden später. * 

Die Haut durch Pigmentpillen künstlich nachgedunkelt, mit kahlrasiertem Kopf und künstlichen Schwielen an den Fußsohlen, vertraut mit dem südlichen Dialekt der harappischen Sprache, behängt mit den passenden Kleidern und Waffen, war Hannibal Fortune endlich bereit, Luise Littles Hilferuf zu erhören. Er hatte zwölf Stunden geruht, gut gegessen und fühlte sich erfrischt. Der Zeittransporter, ein acht Meter langer und drei Meter dicker Zylinder mit halbkugeligen Kappen an beiden Enden, stand startbereit, nachdem ein Schwarm von Instandhaltungstechnikern jeden Teil und jede Funktion der Bordinstrumente gründlich geprüft hatte. Obwohl die normale Arbeit in allen Abteilungen weiterging, gab es Unruhe und Gemurmel, wo Fortune und Webley auf ihrem Weg zur Startrampe durchkamen. Es war kein Geheimnis, daß ein Fehlschlag der Mission für die gesamte Föderation verhängnisvolle Folgen haben konnte, denn die siebenundvierzig planetarischen Zeitlinien waren mit der Zeit zu einem so engen Geflecht verwachsen, daß die Zerstörung einer einzigen, viertausend Jahre in der Vergangenheit, zahlreiche Realitäten der Gegenwart verändern konnte. Wenige wußten genau, warum es so war, aber alle waren sich mit Unbehagen bewußt, daß für die Dauer dieser Mission möglicherweise auch ihre eigene Existenz von der Umsicht und der Geschicklichkeit eines Mannes und seines symbiotischen Partners abhängen konnte. 3

Der Zeittransporter erschien plötzlich im Himmel, als eine Morgenbrise den nebligen Dunst über der spiegelglatten Fläche des mächtigen Indus auflöste. Aus der Höhe sah der Strom eher wie eine Kette kleiner Seen aus, und die Mündungen zahlloser kleiner Trockenbetten unterbrachen deutlich sichtbar die glasigen Uferlinien zwischen gelbbraunen Sandbänken und träge dahinziehendem Wasser. Ein halbversunkener, verrotteter Baumstamm am Sandufer klappte mit lederigen Augenlidern und glitt lautlos in tieferes Wasser zurück, als der Transporter näherkam. 

Hannibal Fortune berührte einen Knopf, und ein leiser Summton erklang in der Kabine, als der Transporter die Phasengleichheit mit der objektiven Realität des Jetzt verließ. Mit dieser Schwingungsveränderung des reflektierten Lichts wurde das Schiff sowohl für das menschliche Auge als auch für Radargeräte unsichtbar. Für alle praktischen Zwecke existierten weder der Zeittransporter noch seine Besatzung in dem unter Beobachtung stehenden Abschnitt der Raumzeit. Es war eine der Verfeinerungen, die Linz Lipnigs Entwicklungsstab dem Grundentwurf hinzugefügt hatte, und zugleich eine, die den Zeittransportern des Imperiums – vorläufig noch – abzugehen schien. 

Obwohl er den Grundriß der Stadtanlage mit dem Rest der Zerebralfeld-Informationen aufgenommen hatte, war Fortune von der streng geometrischen Ordnung der Straßenzüge beeindruckt. Keine andere menschliche Kultur des Altertums konnte mit einer ähnlich funktionellen und durchdachten Planung aufwarten, und doch würde diese intelligent angelegte Stadt innerhalb einer Woche zu einer Geisterstätte werden, der Heimat einer Handvoll verängstigter, führerloser Überlebender, die bald die Ruinen aufgeben und die Wildnis einlassen würden. Pflanzen und Schlamm würden das großartige Kanalisationssystem verstopfen, Affen und Schakale die leeren Behausungen durchstreifen. Geier würden sich an den unbegrabenen Überresten der letzten Verteidiger mästen, während Schwärme ihrer kleineren Vettern über die verlassenen Kornspeicher herfallen würden. 

Fortune kannte die Stadt, jede ihrer schnurgeraden Straßen und jede ihrer ummauerten Gassen; er kannte die Häuser der Reichen mit ihren Innenhöfen und Bädern, und er kannte die Lehm- und Schilfhütten der Armen. Er kannte den Grundriß des Tempels, die Zugänge zur Zitadelle, die Öffnungszeiten der öffentlichen Bäder und den eintönigen Tagesplan der Dienersklaven, die in Massenquartieren bei dem großen Kornspeicher hausten. 

Er wußte vom Skeptizismus Sambaras, des altruistischen Hohenpriesters von Mohenjo-daro, und vom pragmatischen Glauben der Handwerker, Künstler, Kaufleute und Lastträger, denen Sambara diente und die ihrerseits Sambara dienten – aber gleichwohl sah er alles mit neuen Augen, wie es nun ausgebreitet vor ihm lag, anderthalb Quadratkilometer menschlicher Zivilisation, die tausend Jahre ohne wesentliche Änderung überdauert hatte, einer Zivilisation, die allen anderen menschlichen Siedlungen so weit voraus war, daß sie nie eine ernsthafte Bedrohung ihrer Existenz gekannt hatte, und die darum weder über die Kämpfer noch über die Kriegserfahrung oder die Waffen für eine wirksame Verteidigung verfügte. 

Der Mann des Jahres 2572 erfuhr mit einem seltsam prickelnden Gefühl, daß er auf die letzten Tage einer Stadt und einer Kultur herabblickte, deren Todesurteil schon geschrieben war. 
 »Ein Beobachter«, sagte Webley plötzlich. Fortune blickte auf und sah das diskusförmige Objekt durch den streifig dämmernden Himmel ziehen. »Sehen wir mal nach, wo er herkommt«, sagte er und betätigte einen Hebel. 

Sofort kehrte das Beobachtungsboot in seinem Kurs um und stieg langsam in die Stratosphäre auf. Tief unter ihnen schob sich das Krokodil mit dem Schwanz voran aus dem tiefen Wasser auf die Sandbank, und die aufgehende Sonne begann wieder am Horizont zu versinken, während sie rückwärts durch die Zeit glitten und die spatialen Koordinaten dem Beobachtungsboot des Imperiums anpaßten. In wenigen Minuten legten sie die zweieinhalbtausend Kilometer zum Mutterschiff des Beobachters zurück, das außerhalb der Erdatmosphäre in einer Umlaufbahn parkte. 

Die Zeittransporter des Imperiums waren zehnmal so groß wie diejenigen TERRAS und unterschieden sich nur wenig von dem ungefügen Prototyp, den Lipnig und Rudnl vor einem halben Menschenalter konstruiert und erprobt hatten. Es wäre nützlich, dachte Fortune, wenn er irgendwie in das Ding hineinkäme und feststellen könnte, wie viele und welche Verbesserungen das Imperium eingeführt hatte. Die Tatsache, daß Maliks Zeittransporter nicht verkleinert worden waren, bedeutete nicht notwendigerweise, daß das ursprüngliche Konzept unverändert geblieben war. Vielleicht ließ Malik sie absichtlich groß bauen, damit sie mehr Plünderungsgut aufnehmen und eine größere Zahl von Plünderern transportieren konnten. Solange sie für die kurzen planetarischen Wege Beiboote hatten, war der Bau von Miniatur-Zeittransportern unnötiger Luxus. 

Aber mit dem An-Bord-Gehen hatte es noch Zeit. Einstweilen genügte es, wenn er sich die Position des Riesenschiffes notierte und der Zeitlinie vorwärts bis zu dem Moment folgte, wo das Beobachtungsboot über Mohenjo-daro erschienen war. 

Fortune lenkte den unsichtbaren Transporter zur Stadt zurück und überflog sie kreuz und quer in niedriger Höhe, um das morgendliche Leben, die Bewohner und ihre Reaktionen auf die seltsame Himmelserscheinung zu beobachten. Dann umkreiste er die Stadt und verschaffte sich einen Eindruck von ihren Befestigungen, die sich in einem Zustand völliger Vernachlässigung befanden und obendrein zu schwach waren, wenn man sie mit der Stärke der aus dem Norden anrückenden Armee verglich. Als er sah, daß das fremde Fahrzeug über der Zitadelle niederging, manövrierte Fortune seinen Transporter längsseits. So hörte auch er »Indras« dröhnende Stimme, als sie ihr kurzes Ultimatum stellte, und sah das Boot unmittelbar darauf wieder in den Himmel aufsteigen. 

»Schlau«, bemerkte Fortune. »Maliks Jungen wissen, daß wir auf allen Planeten und in den verschiedensten Zeiten unsere Agenten haben, und daß sie nicht viel tun können, was wir nicht merken würden. Aber wir können nicht überall zugleich sein, und unsere Aufpasser kümmern sich nur um Ereignisse, die in irgendeiner Weise den verbürgten geschichtlichen Ablauf verändern. Hier haben sich unsere Freunde eine raffinierte Methode ausgedacht, eine Zivilisation auszuplündern, ohne ihre Geschichte zu verändern!« 

»Wie du einmal bemerkt hast«, sagte Webley, »versuchen wir nicht, Idioten zu übertölpeln.« 
 »Pohl Tausig hat das zuerst gesagt. Malik ist kein Trottel, und er hat sich mit kriminellen Genies umgeben. Ist das da unten nicht unser Mädchen?« 
 Webley formte seinen Augapfel um und bestätigte die Beobachtung. Fortune folgte mit dem Transporter langsam der heimwärts eilenden Agentin. Die Zwillingsuhr über dem Armaturenbrett zeigte ihm, daß sie ihre Botschaft bald aussenden würde. Da er kaum noch etwas erfahren konnte, ohne selbst in die Wirklichkeit Mohenjo-daros einzutreten, lenkte er den Transporter zu einem kaum besuchten Areal knapp innerhalb der Lehmziegelmauern, die die Stadt umgaben. Dort, hinter einer halbverfallenen Wand, die ihn gegen die Stadt abschirmte, brachte er den Transporter für kurze Zeit in Phase mit der umgebenden Wirklichkeit und ging mit Webley auf den Schultern von Bord. Draußen stellte Fortune die Fernsteuerung in seinem Köcher ein und betätigte den Phasenschalter. Der schimmernde Zeittransporter verschwand augenblicklich, wieder außer Phase mit der objektiven Gegenwart. Fortune hängte den Köcher über die Schulter und machte sich auf den Weg zu Luise Little. 
 * Als sie den kleinen Kasten wieder in der Truhe verstaute, fragte sie sich, ob sie der TERRA-Zentrale genug Informationen gegeben habe. Mit den Situationen vier, sieben, neun und zehn war das Problem nicht ganz richtig beschrieben, aber sie kamen der Sache so nahe, wie der binäre Kode es erlaubte. Anfangs war sie über die Anwesenheit von Beobachtern des Imperiums alarmiert gewesen, dann hatte sie sich geärgert, daß die galaktischen Verbrecher ausgerechnet Mohenjo-daro zu ihrem Operationsgebiet gemacht hatten. Nun fühlte sie sich bedroht, aber nicht vom Imperium, sondern von TERRA selbst. Sie und Ronel hatten eine fruchtbringende Tätigkeit entfaltet und Berge von Informationen über die Kultur des Industales gesammelt. Sie hatten Wissenslücken ausgefüllt und Fragen beantwortet, die Historiker und Archäologen beschäftigt hatten, seit Mohenjo-daro im Jahre 1922 von Banerji entdeckt worden war. Nun, wo Mohenjodaros Untergang nur noch eine Frage von Tagen war und wichtige Ereignisse für die Nachwelt aufgezeichnet werden mußten, hatte sie abgedankt. Sie und Ronel hatten nichts mehr zu sagen; nach den Bestimmungen der Organisation ging das Recht, Entscheidungen zu treffen und Befehle zu erteilen, auf die Sonderagenten über, die auf ihren Hilferuf hin geschickt würden. Und obwohl TERRA nur existierte, um die Galaxis gegen tatsachenverändernde Zeitmanipulationen des Imperiums zu schützen – und dies war der einzige Grund, warum Pohl Tausig sie hierhergesetzt hatte –, fühlte sie sich betrogen, beraubt und im letzten Moment um die Chance gebracht, den Beweis für eine erfolgreiche Tätigkeit zu führen. 

Außerdem mochte sie Hannibal Fortune nicht – und sie wußte, daß es Fortune und sein Symbiont sein würden, mit denen sie zu rechnen hatte. Verdammt, sie wollte sich nicht »retten« lassen! Schon gar nicht von einem Weiberhelden wie Fortune. 

Sakuntala kam in den Raum und sagte: »Herrin, draußen ist ein Mann …« 
 Luise Little seufzte. »Laß ihn herein«, sagte sie unlustig. Es war am klügsten, dachte sie, wenn sie ihre Abneigung verbarg und sich möglichst kühl und geschäftsmäßig gäbe. 
 »Ja, Herrin«, sagte die Dienerin und ging wieder. 
 Luise fuhr sich durch die Haare und ordnete ihren schweren Halsschmuck. Zum vierzehnten Male an diesem Morgen wünschte sie sich, als Mann geboren zu sein. Wenn Fortunes Ruf nicht absichtlich ausgeschmückt worden war, um sein Image zu erhöhen, konnte es sehr leicht sein, daß sie mehr zu verteidigen haben würde als bloß ihre Residentschaft. 
 Sie stand auf, als er den Raum betrat. Als sie Hannibal Fortune zuletzt gesehen hatte, war er nach der Mode des Jahres 2571 gekleidet gewesen; nur ein restlos von sich selbst überzeugter Egozentriker, so dachte sie, konnte sich in nichts als einem Lendenschurz noch weltmännischüberlegen geben. Und diese übertrieben athletischen Schultern mußten zum Teil aus dem Protoplasma des Symbiose-Partners bestehen. 
 »Sie haben sich mächtig beeilt, herzukommen«, sagte sie, entschlossen, die Banalitäten einer Begrüßung zu vermeiden. »Soweit ich feststellen konnte, versucht das Imperium aus Divodasas Invasion Kapital zu schlagen.«
 »Ich hörte die Lautsprecherdurchsage«, antwortete Fortune. Lächelnd verglich er Luise mit der Aufnahme, die Tausig ihm gezeigt hatte. Es bewies seinen früheren Verdacht: Tausig war ein Idiot, was Frauen anbelangte. 
 »Warum sind Sie gekommen, bevor ich um Hilfe gebeten habe?« 
 »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir wußten nicht, ob uns noch Zeit bliebe, unser gemeinsames Vorgehen zu besprechen, bevor die Dinge hier ins Rollen gerieten. Ich hoffe, Sie stehen mit dem Häuptling auf gutem Fuße.«
 »Sambara? Ich kenne ihn, aber wir sind nicht gerade Kumpel.«
 »Können Sie erreichen, daß wir ihn heute vormittag sehen?« 
 »Ich weiß nicht. Warum?« 
 »Für das, was ich vorhabe, werden wir seine Mitarbeit brauchen. Wir könnten Webley oder Ronel schicken, aber ich würde es vorziehen, selber mit ihm zu reden. Wo ist Ronel eigentlich?« 
 »Ich habe sie mit einem Aufnahmegerät losgeschickt, um die Invasoren zu belauschen.« 
Sie? dachte Fortune. 
 Webley antwortete sofort durch einen Fühler in Fortunes linkes Ohr: »Warum nicht? Du nennst mich er, nicht wahr?« 
 Fortune lächelte. »Wann wird sie wieder hier sein?« 
 »Gegen Sonnenuntergang. Was wollen Maliks Leute?« 
 »Ich weiß es nicht. Aber da ihr Transporter in einer Umlaufbahn ist, die mit der Erdrotation übereinstimmt, also immer über der gleichen Stelle steht, haben sie ihn wahrscheinlich schon eine Weile oben. Ich bezweifle jedenfalls, daß Mohenjo-daro die erste Stadt auf ihrer Plünderungsliste ist. Kommen Sie.« 
 »Haben wir noch Zeit? Das Boot wird um zwölf Uhr wiederkommen …« 
 Fortune grinste sie an. »Mir scheint, Luise, Sie haben zu lange ein ruhiges Leben geführt.« 
 Die Fähigkeit, in der Zeit vorwärts und rückwärts zu springen, war – wie manch anderer wissenschaftlicher Fortschritt – eine zweischneidige Sache. Sie hatte nicht nur eine völlig neue Art des Transports erschlossen, sondern sie hielt für den unvorsichtigen Zeitreisenden auch eine Anzahl neuartiger Selbstmordmethoden bereit, die es ihm erlaubten, ganze Brocken der Galaxis mit sich zu nehmen. Lange vor ihrer Erfindung hatte die Zeitmaschine als Konzept in den Gehirnen spekulativer Denker existiert. Phantasievolle Schriftsteller wie H. G. Wells hatten mit der Idee gespielt, mathematische Theoretiker hatten darüber gegrübelt, aber erst nachdem die Erforschung des Raumes den Austausch wissenschaftlicher Erkenntnisse zwischen den Sonnensystemen ermöglicht hatte, konnte eine Gruppe Theoretiker von Bortan III die definitiven Formeln entwickeln, die Lipnig und Rudnl dann praktisch verwirklichten. 
 Ihr Forschungsauftrag von der Galaktischen Föderation machte die Entdeckung automatisch zum Eigentum der Föderation. Doch schon die ersten praktischen Versuche zeigten genug Gefahren auf, um die Föderation zu einem Verbot weiterer Forschungen zu veranlassen. Lipnig akzeptierte das Urteil über sein Lebenswerk (und das damit verbundene, auf Lebenszeit ausgesetzte Ehrengehalt) ohne Protest. Rudnl dagegen empörte sich gegen das, was er bürokratische Tyrannei nannte, und spielte Gregor Malik, dem Herrscher von Bories, Fotokopien der Baupläne und Konstruktionsformeln zu. Bald sah sich die Föderation in Notwehr gezwungen, eine geheime Streitmacht aus Zeitpolizisten aufzustellen und sie mit dem erst kürzlich geächteten Gerät auszustatten. So war es gekommen, daß Hannibal Fortune, der sich zwanzig Jahre lang auf den Beruf eines Professors für irdische Geschichte vorbereitet hatte, zum Einsatzagenten und Zeittransportpiloten geworden war. 
 »Das Zifferblatt rechts«, erklärte er, sobald Luise Little sich auf dem zweiten Sitz niedergelassen hatte, »zeichnet die verstrichene Primärzeit auf – das ist die gewöhnliche Zeit, in der jedermann lebt. Aber wir brauchen nicht dortzubleiben.« Er stellte zwei Gradteiler ein und bediente einen Hebel. Die transparente Halbkugel am Bugende des Transporters wurde plötzlich milchig und undurchsichtig, und die Zeiger auf dem linken Zifferblatt begannen rückwärts zu laufen. 
 »Wo sind wir jetzt?« fragte sie. 
 »Wir gehen in die vergangene Woche zurück. Was die Primärzeit angeht, so existieren wir nicht mehr. Und von unserem Standpunkt aus gesehen, wartet die Zeitfolge, die wir eben verlassen haben, daß wir wieder in sie eintreten. Sehen Sie die Uhr an.« 
 »Die Zeiger stehen still.« 
 »Bei unserem Wiedereintritt werden sie sich weiterbewegen, und wir werden immer noch zweieinhalb Stunden bis zum Mittag haben, selbst wenn wir ein paar Tage in der vergangenen Woche verbringen.« 
 Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Sie waren letzte Woche nicht hier, aber ich. Wie …?« 
 Fortune lächelte und zeigte auf eine Skala. »Eine gute Überlegung«, sagte er in einer Imitation von Pohl Tausigs professoraler Rhetorik. »Eine Verletzung der Regel von der doppelten Anwesenheit ist natürlich das letzte, was wir wollen. Sie können sich die Primärzeit als eine lange, gerade, staubige Straße vorstellen. Jedes Stück dieser Straße, auf der Sie bereits Ihre Fußabdrücke hinterlassen haben, ist tabu, bleibt Ihnen verschlossen. Aber in einem Zeittransporter können Sie hin und her fliegen, sogar über jene Strecken, die Sie begangen haben, in völliger Sicherheit. Sie dürfen nur nicht versuchen, in der Primärzeit irgendwann aufzutauchen, wo Sie bereits existieren, denn die Zeit duldet keine Verdoppelungseffekte. Und das«, schloß er, »ist der Grund, warum wir in der Sekundärzeit bleiben, genug außer Phase mit der Wirklichkeit der vergangenen Woche, daß wir keine Auswirkungen auf sie haben. Wir können beobachten, aber wir können keine Spuren machen.« 
 »Es klingt ziemlich einfach«, sagte sie und versuchte unbeeindruckt zu erscheinen. 
 »Es wäre auch so, bis auf eine kleine Komplikation. Wenn Sie eine Strecke der Straße überfliegen, die Sie nie begangen haben, also eine Zeitfolge beobachten, in der Sie niemals gelebt haben, hat das die gleichen Konsequenzen wie wenn Sie in ihr gelebt hätten. Waren Sie einmal dort, können Sie wieder hin, als Beobachter, aber wenn Sie zuerst als Beobachter hingehen, können Sie niemals dort leben und herumlaufen. Das geht nicht, ebenso wenig wie umgekehrt.« 
 »Das finde ich sehr willkürlich«, bemerkte sie. 
 »Wir haben es auf die harte Weise lernen müssen. Bisher hat noch keiner die mathematischen Beweise gefunden, die uns erklären könnten, warum es so ist, aber es ist so.« 
 Der Summer ertönte wieder, die linken Uhrzeiger hielten an und begannen langsam vorwärts zu gehen. Die transparente Kanzel des Transporters wurde wieder klar. 
 »Wo sind wir?« fragte Luise Little. 
 »Geographisch immer noch in Mohenjo-daro. Zeitlich eine Woche eher als vor ein paar Minuten. Ist Divadosa den Fluß abwärts gezogen?« 
 »Nach den Berichten der Flüchtlinge, ja.« 
 »Dann wollen wir ihn suchen.« Fortune ließ den Zeittransporter steigen und lenkte ihn in nordöstliche Richtung, den Strom aufwärts. 
 »Du hast sie verwirrt«, sagte Webley in sein Ohr. 
 Wirklich? dachte er zurück. 
 »Sie war ganz darauf vorbereitet, ihre Tugend gegen deine räuberische Natur zu verteidigen, und du hast ihr nicht einmal einen lüsternen Blick zugeworfen. Bist du krank, oder hatte Tausig recht?« 
 Das gehört zum Spiel, Web. 
 »Haben die Menschen Spiele, bei denen beide Spieler gewinnen?« 
 Manchmal. Oft hängt es davon ab, was du unter Sieg verstehst. Was denkt sie, Web? 
 »Sie mag dich nicht und ärgert sich. Sie glaubt, sie habe jede Chance vergeben, sich zu beweisen.« 
 Fortune nickte, die Augen auf eine Rauchsäule am Horizont gerichtet. Wenn du sonst noch etwas Nützliches findest, dachte er zu seinem Partner, laß es mich wissen. 
 »Das scheint mir ein unfaires Spiel zu sein, was du da treibst«, knurrte Webley. 
 »Wie weit sind wir geflogen?« fragte Luise Little plötzlich. 
 »Ungefähr hundertvierzig Kilometer.« Der Rauch war nähergerückt, und man konnte die Umrisse einer Siedlung darunter erkennen. Auf dem Fluß unter ihnen trieben drei überladene Boote flußabwärts. Eine Minute später waren sie direkt über der Siedlung, und Fortune ließ den Transporter langsam durch die rauchgeschwängerte Luft absinken. 
 Die Ortschaft, ungefähr ein Zehntel so groß wie Mohenjo-daro, war nach dem gleichen Muster angelegt. Die wenigen Straßen schnitten sich genau rechtwinklig, und auch die Bauten glichen denen der Hauptstadt. Plündernde Banden mit Fackeln in den Händen streiften durch die schmalen Straßen und drangen in Gebäude ein. Die Körper Erschlagener bedeckten die Straßen. Manchen waren Finger und Hände abgehackt, weil die Plünderer keine Geduld gehabt hatten, ihnen Ringe und Armreifen einzeln abzustreifen. Auf einem der flachen Dächer kauerten zwei junge Frauen mit Bündeln ihrer Habseligkeiten hinter Mauerbrüstungen. Fortune hatte sie kaum ausgemacht, da klappte die Falltür auf und zwei behelmte Köpfe tauchten in der Öffnung auf. Ein Mädchen stürzte sich kopfüber auf die Straße. Das andere hatte nicht soviel Glück. 
 Luise Little ballte hilflos die Fäuste. »Können Sie nicht etwas dagegen tun?« 
 Fortune flog den Zeittransporter über einen anderen Sektor der Ortschaft. »Wie Sie vor ein paar Minuten richtig bemerkten, existieren Sie bereits in diesem Zeitabschnitt. Es wäre Selbstmord für uns drei, wenn wir etwas anderes täten als beobachten.« 
 Sie blickte trübe vor sich hin. »Einige der Überlebenden erzählten uns, was hier geschehen ist. Ich konnte nicht glauben, daß Menschen solcher Grausamkeiten fähig sind.« 
 Nicht weit voraus stand der Tempel in hellen Flammen. Nach kurzer Zeit stürzte das Dachgebälk ein. Eine Funkensäule wirbelte hoch in den rauchverhangenen Himmel. 
 Schwerter blitzten im Feuerschein. Bronzene Speerspitzen bohrten sich in Menschenleiber. Das rötliche Licht ließ die Szene unwirklich erscheinen. Außerhalb der nördlichen Mauern standen neunzig oder hundert Streitwagen mit kleinen, struppigen Pferden. Die Tiere waren unruhig und schnaubten vor Angst. 
 Fortune schickte den Transporter drei Stunden zurück. 
 Keine Feuer. Der Tempel ragte unbeschädigt in die Nacht. Kein Lichtschimmer in der ganzen Siedlung. Hinter den Brustwehren der Nordmauer hockten Männer mit Messern, Äxten und Fischspeeren, fröstelnd in der Kühle des frühen Morgens, und warteten gespannt auf ein Signal. Eineinhalb Kilometer entfernt, auf der anderen Seite der Schlammebene, die von den Frühjahrsüberschwemmungen übriggeblieben war, wurden die tanzenden Lichtpunkte von Fackeln sichtbar, dann hörte man ein dumpfes Rollen wie von fernem Donner. Näher, lauter rasselten die Streitwagen, hämmerten die Hufe. Das dünne »Hai! Hai!« der Wagenlenker überlagerte den dumpfen Trommelwirbel … 
 Ein junger Priester, mutig aber ungeschult im Kampf, hob das lange Büffelhorn an seine Lippen und blies ein Warnsignal. Hundert Bogensehnen schwirrten zur Antwort. Die tapferen Verteidiger, die ohne Schilde und ohne Panzer auf ihre Mauern schwärmten, gerieten in Verwirrung. Mehrere von ihnen fielen, getroffen von einem Feind, der weit außerhalb ihrer Reichweite war. 
 Divodasas Streitwagen ratterten näher. Seine Bogenschützen legten hundert neue Pfeile auf, spannten ihre Bogen und ließen sie fliegen. 
 Als sie vor den Mauern keine Verteidiger fanden, hielten die Wagenlenker ihre Gespanne fünfzig Meter außerhalb. Die Bogenschützen und Fußkämpfer sprangen von den Wagen. Schwere Fuhrwerke mit Leitern und Belagerungsmaschinen rumpelten an die Front. Während die Bogenschützen zur Deckung ihre gefiederten Salven verschossen, bereiteten Divodasas Sturmtruppen die Eroberung der Stadt vor. 
 Fortune nahm den Zeittransporter weiter zurück und sammelte Informationen über den vorausgegangenen Abend und Nachmittag, bis das Beobachtungsboot über der unglücklichen Siedlung erschien. »Sie wollten wissen, was das Imperium in Mohenjo-daro will?« sagte er. »Sehen wir uns mal an, was sie hier getan haben.« 
 * Wie Schafe kamen sie, von der Angst wie von bissigen Hunden vorwärtsgetrieben, um ihre Schätze auf der Tempelterrasse abzuladen. Wie Schafe zur Schur, und auch die kleinen, nichts begreifenden Lämmer waren dabei und hielten geliebte Spielsachen in den winzigen Händen, wertlose Dinge, aber die Priester hatten gesagt, daß Götter nicht auf das Geschenk, sondern in das Herz des Schenkenden sehen, und wenn der mächtige Indra Tribut forderte, mußte jeder Bewohner seinen Teil geben. 

Er konnte ein neuer Gott sein, dieser Indra, aber wer wagte an ihm zu zweifeln, wenn sein Himmelswagen hier war? Er sprach mit Autorität, wie man es von einem Gott erwartete, und die Priester, die von diesen Dingen wußten, hatten freimütig zugegeben, daß keiner von den alten Göttern für Kriegführung zuständig war. Die Priester brachten selber eine kleine Truhe mit Schätzen aus dem Tempel und stellten sie neben den glitzernden Haufen. 

Ein Skeptiker in der Reihe (nur ein Rebell des Wortes, denn auch er trug ein Geschenk), stellte die Frage: »Warum sollte ein Gott Schätze wollen?« – aber ältere, weisere Schafe sagten: »Vertraue auf Indra, Bruder, und er wird dich retten«, und brachten ihn bald zum Verstummen. 

Ohrgehänge, Ringe, Fayence, kostbare Edelsteine, goldene Fibeln, Emaillearbeiten und Armreifen – jede Gabe ließ den Schatz anwachsen, als die Schlange der Wartenden vorrückte. 
 »Sie sind so gut«, flüsterte Luise Little. »So vertrauend.« »So arglos und unvorbereitet«, sagte Hannibal Fortime leise. 
 Schweigend sah das Trio von TERRA zu, wie die Priester den Schatz die Rampe hinauftrugen, die gleich einer gierigen Zunge aus dem schwebenden Fahrzeug geglitten war. Lächelnd kehrten sie zurück, überschüttet mit Zusicherungen, daß der mächtige Indra nun die unbesiegbaren Barbaren zurückschlagen werde. In seliger Ahnungslosigkeit kehrten die geschorenen Schafe in ihre Häuser und an ihre Tagesarbeit zurück, überzeugt, daß sie sich den Frieden erkauft hätten. 
 »Wie viele solcher Siedlungen gibt es hier?« fragte Fortune. 
 »Achtundfünfzig«, antwortete die Frau. »Harappa und Mohenjo-daro nicht mitgezählt.« 
 »Dann summiert es sich zu einem hübschen Vermögen. Man muß zugeben, es ist höflich von Maliks Leuten, daß sie ein paar Sachen zurücklassen, damit die Invasoren nicht völlig enttäuscht werden, aber Divodasa wird von seinem Feldzug mehr als Trinkgelder erwarten. Wenn wir es richtig anfassen, müßte es möglich sein, die ganze Beute wieder zu stehlen und in Mohenjo-daro für ihn aufzustapeln, wenn er hinkommt.« 
 Luise fuhr in ihrem Sitz herum. »Sie wollen alles diesen – diesen Schlächtern hinwerfen? Sie haben gesehen, was sie diesen wehrlosen Menschen angetan haben. Lieber soll Gregor Malik seine Beute behalten!« 
 »Die Leute, die Sie Schlächter nennen«, erinnerte er sie, »haben eine eigene Kultur, die sie entwickeln müssen, sobald sie diese hier zerstört haben. Sie brauchen eine fette Beute, damit sie lange genug an einem Fleck bleiben, um Wurzeln zu schlagen. Ohne diesen Schatz können sie ruhelos weiterwandern, vielleicht bis nach China hinein, und die Shang-Dynastie hat zur Zeit genug Ärger mit ihren Nachbarn. Unser Freund Divodasa würde sie womöglich aus dem Sattel heben, und das können wir nicht wollen. Richtig?« 
 »Ja«, gab sie zu, aber ihre Nasenflügel bebten noch immer vor Zorn. 
 Fortune grinste. »Wissen Sie, Sie gefallen mir, wenn Sie wütend sind. Und diese Tracht ist auch recht hübsch. Hat TERRA das für Sie zurechtgemacht, oder lassen Sie hier arbeiten?« 
 Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, sah die Neckerei in seinen Augen und mußte lachen. »Hannibal Fortune«, sagte sie, »Sie sind ein völlig unmöglicher Mensch.« 
 »Wenn ich meinen formellen Lendenschurz anlege, werden Sie es nicht so merken«, erwiderte er feierlich. »Wir haben den Schwindel und die Schlächterei gesehen – wollen wir nun zu Sambara gehen und sehen, ob wir ihm ein trojanisches Pferd verkaufen können?« 
 »Sie sind tatsächlich verrückt.« 
 »Möglich.« Aber als er ihr erklärte, was er sich ausgedacht hatte, mußte sie zugeben, daß es sich sehr vernünftig anhörte. Und zum erstenmal, seit er in ihr geruhsames Agentenleben eingedrungen war, fühlte Luise Little sich als ein integraler Bestandteil der antiimperialen Strategie, denn der Plan erforderte Fähigkeiten, die sie allein besaß. 
 Webley beobachtete alles mit seiner gewohnten Distanziertheit, und erst zum Schluß bemerkte er durch den Protoplasmafühler in Fortunes linkem Ohr: »Du bist ein sehr findiger Bursche. Halb hast du sie schon gewonnen.« 
 Der Summerton verkündete die Wiedereintrittszeit. 
 * Es ist ein kitzliges Geschäft, reflektierte Sambara, für die Wohlfahrt des ganzen Stromlandes verantwortlich zu sein. Wenn du deine Aufgabe ernst nimmst – und für einen Mann mit Sambaras Pflichtbewußtsein war es unmöglich, es nicht zu tun –, lernst du bald, daß du für gute Entscheidungen gute Informationen brauchst. Weil du aber nicht alles selber wissen kannst, umgibst du dich mit Leuten, deren Erfahrung und deren Kenntnisse deine eigenen Lücken ausfüllen sollten. Trotzdem gibt es Zeiten – wie heute – wo eine sofortige Entscheidung nötig ist, und du hast überhaupt keine Informationen. 

Die Bücher waren fast nutzlos. Sambara hatte die bedeutenden Werke schon als Kind auswendig gelernt, und die anderen hatte er alle gelesen. Und obwohl die Bücher das gesammelte Wissen der Rasse enthielten, gab es nirgendwo einen Hinweis, was mit dem Himmelsding, seinem Schutzangebot und der Forderung nach Tribut anzufangen sei. Nicht einmal in den verbotenen Büchern. 

Sambara hatte es gesehen; Sambara hatte es gehört; aber selbst Sambara, der weiseste Mann im Stromland, verstand es nicht. Er fühlte sich überfordert. 

Die Bedrohung durch Divodasas Armee war beunruhigend genug, aber dies hier – dieser Indra, wie er sich nannte – war eine Ungeheuerlichkeit. Egal was seine Untertanen zu glauben beliebten, Sambara war nur bereit, zuzugeben, daß das Himmelsding phantastische Macht repräsentierte. In diesem Sinn konnte es eine genauso ernste Bedrohung sein wie Divodasas Barbaren. 

So kam es, daß Sambara keine Zeit verlor, als ihn die Nachricht erreichte, im Tempel sei ein Fremder, der behauptete, über den Himmelsgott Bescheid zu wissen. 

Der Fremde kam in Begleitung einer Frau, in der Sambara die Spielzeugmacherin erkannte, die vor neun oder zehn Jahren aus Harappa gekommen war. Er runzelte die Stirn und versuchte sich ihres Namens zu entsinnen, aber er wollte ihm nicht einfallen. Den Mann hatte er nie zuvor gesehen. 

»Wie kommt es«, fragte Sambara vorsichtig, nachdem sie sich auf Lederkissen niedergelassen hatten, »daß du Kenntnisse über den neuen Gott hast, Fremder?« 

Hannibal lächelte vertraulich und beugte sich ein wenig vor, als ob er gewillt wäre, ein Geheimnis mit ihm zu teilen. »Nach den Worten von Anuniru dem Schöpfer gibt es keine Götter.« 

Sambaras Augen wurden klein. 
 »Und wie du selbst gesagt hast, allerdings nie zu deinem Volk«, fuhr Hannibal Fortune fort: ›»Erschaffe niemals übereilt einen Gott, auf daß du es nicht für immer bereuen mußt. Bedenke stets, daß die Götter Werkzeug sind, nicht Spielzeug …‹« 
 »Genug!« sagte der Hohenpriester. »Die verbotenen Bücher…« 
 »… sind nur für die Priesterschaft«, beendete Fortune den Satz. »Nun will ich dir sagen, was ich über Indra weiß – oder wollen wir noch mehr Zeit mit Theologie verschwenden?« 
 Mit Mühe beherrschte Sambara seinen Zorn. »Wie hast du Zugang zu den verbotenen Büchern erlangt, Fremder?« 
 »Ehrwürdigster«, sagte Fortune lächelnd, »ich glaube, das ist jetzt nicht von Bedeutung. Du bist in einer schwierigen Lage und brauchst einen, der dir aus der Klemme hilft. Willst du meine Unterstützung, oder willst du sie nicht?« 
 »Wenn das wieder einer von Arjuns Winkelzügen ist, bin ich nicht interessiert«, entgegnete der Hohenpriester. 
 Fortune durchsuchte seine neueren Erinnerungen nach Hinweisen auf Arjun. Glücklicherweise hatte die Zerebralfeld-Sitzung Chronologien beider Städte enthalten. 
 »Dein ehrenwerter Kollege ist wahrscheinlich tot, denn derjenige, der sich Indra nennt, sprach die Wahrheit, als er sagte, daß Harappa zerstört sei. Arjun mag sich in die Berge gerettet haben – ich weiß es nicht, denn ich habe ihn nie gesehen. Ich bewundere deine Vorsicht, Sambara. Aber du bist weit von der Wahrheit entfernt, wenn du glaubst, ich sei aus Harappa.«
 »Noch bist du aus dem südlichen Stromland, oder ich hätte von dir gehört«, sagte Sambara unwillig. »Und du bist zu zivilisiert, um aus Divodasas Lager zu sein.« 
 »Damit bleibt nur ein dritter Ort übrig«, sagte Fortune hilfsbereit. »Und damit ist genau gesagt, woher ich komme. Auch Anunitu der Schöpfer war nicht von hier, nicht wahr?« 
 »Welches ist dein Preis?« fragte Sambara abrupt. 
 »Dein Vertrauen, Ehrwürdigster. Ich brauche dich, damit du mir hilfst, Indra zu töten.« 
 »Indra bietet uns seinen Schutz gegen Divodasa an.« 
 »Vor sieben Tagen hörte ich ihn das gleiche Angebot machen, und zwar deinen Untertanen, die einige Tagereisen flußaufwärts wohnen. Sie gingen darauf ein. Indra nahm ihre Schätze, und am nächsten Morgen überfiel Divodasa die Stadt und machte sie dem Erdboden gleich.« 
 »Ist das die Wahrheit?« 
 »Ich sah es auch geschehen!« sagte Luise. 
 Sambara warf der jungen Frau einen scharfen Blick zu, aber er sagte nichts. 
 Was ist mit ihm? dachte Fortune zu seinem Partner. Kannst du seine Gedanken sondieren? 
 Webleys Antwort kam sofort. »Er kann sich erinnern, sie vor sieben Tagen im Tempel gesehen zu haben.« 
 »Sie sah es in einem Traum geschehen«, schränkte Fortune ein. 
 Sambara lächelte mit feiner Skepsis. »Ich sehe. Wieder eine Tochter Ushas, die im Dunkeln sieht. Das Land ist voll von ihnen. Aber du und ich, wir wissen beide, daß Usha von einem meiner Vorgänger erfunden wurde, um dem Volk gefällig zu sein, also ist sie entweder eine Lügnerin oder dumm. Egal – ich bin mehr daran interessiert, wieso du der einzige bist, der die Zerstörung der Stadt gesehen hat, die Indra den verlangten Tribut entrichtete. Gab es keine anderen Überlebenden?« 
 »Keine, denen es möglich gewesen wäre, zu dir zu kommen und davon zu berichten«, antwortete Fortune ohne Zögern. »Die wenigen, denen es gelang, bis zu dieser Stadt zu kommen, setzten ihre Flucht fort, als sie Indras Himmelsboot über Mohenjo-daro sahen.« 
 Sambara überdachte Fortunes Antwort mehrere Sekunden lang, dann nickte er. »Ich will dir glauben, Fremder, obwohl ich dich noch nie gesehen habe und keinen Grund kenne, warum ich dir vertrauen sollte. Aber ich habe auch keinen Grund, dir zu mißtrauen. Du bist beredsam, Fremder, du hast die verbotenen Bücher gelesen – und ich halte dich für einen Verbündeten. Vielleicht ist es so, weil du kühn genug bist, die Zerstörung dessen zu wollen, der sich Indra nennt. Oder vielleicht ist es so, weil ich zögere, unsere Schätze herauszugeben. Welches ist dein Plan?« 
 Fortune wußte, daß es ein großer Fehler wäre, mit diesem Sambara von oben herab zu sprechen. Aber wie sollte er in einer Sprache, die keine Worte für Elektrizität oder Explosivstoffe kannte, eine elektronisch ferngesteuerte Zeitzünderbombe erklären? Und noch dazu einem Mann, für den die Weigerung, an irgend etwas zu glauben, das er nicht sehen, fühlen oder riechen kann, der stolze Beweis seiner Intelligenz war? 
 »Sambara«, sagte er, »du hast mir ein Problem aufgegeben. Wenn du wärest, was du vor deinem Volk zu sein vorgibst – ein Mann, der an die Götter glaubt –, würde ich mich als ein Gott ausgeben und dir sagen, daß Indra ein böser Gott sei. Aber du bist zu weise, um auf eine solche Geschichte hereinzufallen. Du weißt, daß sowohl Indra als auch ich Männer sind, die dir selber in mancher Weise gleichen.« 
 »Das ist wahr«, bestätigte der atheistische Priester. 
 »Doch Indra hat ein wundervolles Himmelsboot, das Dinge tun kann, die du bis heute für unmöglich gehalten hättest, nicht wahr?«
 »Gewiß«, gab Sambara zu. 
 »Indra kann diese Dinge tun, weil er Zugang zu besonderem Wissen besitzt – einem anderen Wissen als deinem. Auch ich besitze einiges Wissen, das wir gebrauchen können, um ihn zu vernichten. Ein einfältiger Mensch würde es Magie oder Macht Gottes nennen, aber Männer wie du und ich kennen es bei seinem richtigen Namen – Wissenschaft.« 
 Wie habe ich das gemacht, Web? dachte Fortune scharf. 
 »Er hat den Haken geschluckt«, antwortete der Symbiont. »Sein Dünkel läßt ihn nicht zugeben, daß er ins Schwimmen geraten ist.« 
 »Darum«, wandte sich Fortune an Sambaras Adresse, »werden du und ich mein besonderes Wissen benützen, um Indra zu besiegen. Statt der Wagenladungen an Tribut, die er erwartet, werden wir ihm nur ein kleines Geschenk machen – ein besonderes Geschenk, verstehst du?« 
 Sambara nickte. Es war offenkundig, daß ihm die Idee gefiel. 
 »Es muß ein auserlesenes Geschenk sein«, fügte Fortune hinzu. »Hohl – wenigstens halb so groß wie der Kopf eines Mannes. Es muß ein Gegenstand sein, in dem ich die wissenschaftlichen Vorrichtungen unterbringen kann, die Indra vernichten werden.« 
 Der Hohenpriester schloß die Augen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder und verkündete: »Ich glaube, ich habe genau den Gegenstand, den wir brauchen. Ja. Wenn zwei Männer von überlegener Intelligenz ihre Köpfe zusammenstecken, wer kann ihnen dann widerstehen?« 
 * Es war ein Elefant aus reinem Gold, reich besetzt mit großen Smaragden, der auf seinen Keulen saß und im erhobenen Rüssel einen herrlichen, rundgeschliffenen Rubin trug. Es war auserlesen, hohl und in der richtigen Größe – nicht ganz zwanzig Zentimeter hoch –, so daß es jede von Fortunes Bedingungen erfüllte. 

Das Trio von TERRA nahm das prächtige Stück mit sich, eingewickelt in ein wollenes Tuch. Fortune instruierte in Gedanken seinen Partner, bei der nächsten Gelegenheit unauffällig zu verschwinden und zurückzukehren, um Sambara im Auge zu behalten. 

»Ist es sicher, euch zwei miteinander allein zu lassen?« witzelte der Symbiont. 
 Ich werde die Tür einen Spalt offenlassen, versprach Fortune. Und wenn sie mich zu verführen versucht, werde ich schreien. 
 Ein paar Minuten später kam ein Ochsenkarren die schmale Straße entlang. »Stell dich einen Moment an die Wand und laß den Karren vorbei«, schlug Webley vor. Fortune fühlte, wie sein Partner das Protoplasma von den Schultern zum Rücken hinunterfließen ließ, und als er sich an die nächstbeste Hauswand drückte, breitete sich Webley rasch wie eine lebende Decke über die Lehmziegelmauer, wobei er Farbe und Struktur des Mauerwerks täuschend imitierte. Eine halbe Minute später, als Fortune und seine Begleiterin fünfzig Schritte entfernt waren, nahm er die Gestalt eines Schmutzgeiers an und flog zurück zum Tempel. 
 Aus dem Waffenarsenal des Transporters hatte Fortune eine kleine Bombe mitgenommen, nicht größer als ein Hühnerei, die genug ätzendes Gas enthielt, um hunderttausend Kubikmeter Luft in weniger als drei Minuten zu vergiften. Nach weiteren drei Minuten zerfiel ein chemischer Bestandteil des Gases unter der Einwirkung des Sauerstoffes und neutralisierte die anderen. Es war eine der wirksamsten Waffen, die TERRA entwickelt hatte, denn das Gas war farblos und geruchlos, und wer es atmete, starb.
 Obwohl die Statuette hohl war, war sie nicht als Behälter gedacht und ließ sich nicht öffnen. »Wir werden es mit dem Laser machen müssen«, sagte Fortune nach eingehender Untersuchung. »Haben Sie eine Töpferscheibe im Haus?« 
 Im Heft von Fortunes Schwert befand sich eine verborgene Laser-Strahlpistole, deren gebündelter Lichtstrahl durch die Länge des Schwertblattes ging. Unglücklicherweise hatten die perfektionistisch denkenden Techniker alles festgeschweißt, und Fortune sah keine Möglichkeit, den Laser aus der ungefügen Waffe herauszunehmen. 
 Mit Luises Hilfe bastelte er ein Gestell, um das Schwert so zu halten, daß der tödliche Laserstrahl aus dem Fenster auf einen Punkt über dem Horizont zielte. Davor plazierten sie die Töpferscheibe, daß sie wie eine Drehbühne für den Elefanten arbeitete. Bevor sie das goldene Tier entzweischneiden konnten, mußten sie fünfzehn Smaragde aus ihren Fassungen lösen – von da an kostete sie die ganze Arbeit nicht mehr als zehn Sekunden. 
 * 

Webley fand den Raum, in dem Sambara Hannibal Fortune empfangen hatte, flog auf einen Sims über dem Fenster und gab seine Vogelgestalt auf. Ein dünnes Rinnsal aus Protoplasma, der Farbe und der Struktur des Mauerwerks angepaßt, floß an der Außenwand herunter, bildete einen kleinen Augapfel und überblickte den Raum. Der Hohenpriester war allein und begrübelte mit gefurchter Stirn die neue Allianz, versuchte ihre Vorteile gegen die wachsende Zahl der unbeantworteten Fragen abzuwägen, die ihn seit der Ankunft des Himmelsbootes bedrängten. 

Behutsam sondierte Webley den Geist des Hohenpriesters, gerade als diesem einfiel, daß der redegewandte Fremde zu erwähnen vergessen hatte, was mit Divodasa geschehen sollte. Aber es war immer noch Zeit, entschied Sambara, eine Vereinbarung darüber auszuhandeln. 
 * »Die Bombe, bitte«, sagte sie. Fortune reichte ihr das todbringende Ei, und sie paßte es vorsichtig in die Halterung, die sie in den hohlen Elefanten eingebaut hatte. »Woher wußten Sie, daß Sambara nicht an die Götter glaubt?« 

»Die sogenannten verbotenen Bücher sind außerordentlich machiavellistisch«, erwiderte der Agent. »Ein regelrechter Leitfaden für religiöse und politische Zweckmäßigkeit, entworfen, um die Macht in den Händen einer intellektuellen Aristokratie zu halten.« 

»Ich habe diese Bücher natürlich auch gelesen«, sagte sie, »als ich mich auf meine Residenzschaft vorbereitete, aber ich habe nicht diesen Eindruck von ihnen gewonnen. Man lehrte mich, eine Religion nach dem einzuschätzen, was sie tut, nicht nach dem, was sie sagt. Unter hundert religiösen Büchern gibt es immer eins oder zwei, die eine zweifelnde Haltung einnehmen.« 

Fortune nickte. »Der große Unterschied ist hier, daß die verbotenen Bücher nicht zur eigentlich religiösen Literatur gehören; nur Leute wie Sambara haben Zugang zu ihnen. Die Priester in jener kleinen Stadt, deren Zerstörung wir miterlebt haben, werden wahrscheinlich noch nie von ihnen gehört haben. Angefangen mit Anunitu dem Schöpfer waren alle Hohenpriester von Harappa und Mohenjo-daro Atheisten. Anunitu muß ein schlauer Fuchs gewesen sein; er erfand eine Handvoll Götter, damit er die Leute besser kontrollieren konnte. Alle Hohenpriester nach ihm wurden sorgfältig nach ihrer Intelligenz ausgewählt und für ihren Beruf ausgebildet. Jeder unterwies seinen Nachfolger in der Lehre der verbotenen Bücher, aber die niedrigeren Priester glaubten natürlich an die Götter. Ist unser trojanischer Elefant fertig?« 

»In zehn Minuten«, sagte sie. »Vor dem Zusammenbau muß ich noch einen Anschluß löten. Es ist eine Schande, so ein schönes Stück Empire zu überlassen.« 
 »Wir werden es uns zurückholen«, versicherte Fortune. »Ich glaube nicht, daß mir dieser Anunitu gefallen hätte.« 
 »Tausig hätte sich bestimmt mit ihm angefreundet. Er ist ein Verehrer guter Organisation, und Anunitus ›Gott‹ war die Intelligenz. Offenbar hielt er nicht viel von gewöhnlichen Menschen, aber das tun nur wenige Intellektuelle. Er entwarf eine Zivilisation, die so gut funktionierte, daß sie zehn Jahrhunderte lang keine größere Abänderung erforderte. Wer intelligent genug war, sich gegen das System aufzulehnen, wurde automatisch in die Machtelite aufgenommen. Das einzige, was der alte Anunitu nicht vorhersehen konnte, war ein Mann wie Divodasa. Wenn sie mit einer solchen Bedrohung fertigwerden will, muß eine Zivilisation ganz anders organisiert sein.« 
 »Soll das Abhörgerät die ganze Zeit eingeschaltet sein?« 
 »Nicht, wenn in dem Ding noch Platz für einen zusätzlichen Schaltkreis ist.« 
 »Ich glaube, ich kann noch einen hineinquetschen. Wieviel Zeit haben wir noch?« 
 »Eine halbe Stunde. Das Stromland mit seiner hohen Kultur konnte alle zuwandernden Barbarenstämme assimilieren. Das war seine Stärke. Eine andere war, daß es zu abgelegen war, um von den großen Reichen Angriffe befürchten zu müssen.« 
 »Sie meinen Ägypten, Akkad und später Babylon? Mohenjo-daro verkauft eine Menge Waren an diese Länder. Ich habe einige von diesen Handelskarawanen gesehen und war erstaunt über ihre Größe.«
 »Es verkauft nicht an diese Länder«, korrigierte Fortune. »Es verkauft an Händler aus diesen Ländern. Und für die ausländischen Händler ist die Quelle ihrer Einkäufe ein wohlgehütetes Geheimnis. Solange die Kontakte zu anderen Kulturen sich auf den privaten Handel unternehmender Kaufleute beschränkte, war das Stromland sicher. Das Dumme ist, daß Divodasa kein Kaufmann ist.« 
 »Er ist ein blutrünstiger Barbar!« 
 »Genau. Vergewaltigen, Kehlen durchschneiden und Plündern, das sind seine Spezialitäten. Intellektuelle wie der alte Anunitu und unser Freund Sambara haben keine Chance gegen einen solchen Eindringling. Sie können ihn nicht übertölpeln, und sie können ihn nicht kaufen. Und weil sie selber nie an Eroberungen interessiert waren, haben sie weder die Waffen noch die Armee, die sie brauchten, um die Invasion abzuwehren, von der Kriegstechnik gar nicht zu reden. Sie überraschen mich, Luise. Sie wußten von Anfang an, daß diese Kultur zum Untergang verurteilt ist, trotzdem tun Sie, als ob Sie sie verteidigen wollten.« 
 »In zehn Jahren habe ich diese Leute ziemlich gut kennengelernt. Ich will sie nicht sterben sehen.« 
 »Sie engagieren sich zu stark«, warnte er. 
 »Ich weiß«, sagte sie. »Ich brauche keine Lektionen von Ihnen, Fortune.«
 »Schon gut. Ich möchte nur nicht, daß Sie vergessen, warum Sie hier sind.« 
 Sie reichte ihm den smaragdenen Elefanten. »Fertig«, sagte sie. 
 * Der Hohenpriester kam rasch zur Sache. »Wenn dein besonderes Wissen so groß ist, daß du denjenigen zerstören kannst, der sich Indra nennt, dann kann es auch dazu dienen, uns gegen Divodasa zu verteidigen.« 

»Vielleicht«, sagte Fortune langsam, Erstaunen vortäuschend. 
 »Ich würde einen Handel machen«, fuhr Sambara fort. »Ich werde den Elefanten abliefern …« 
 »… und ich werde tun, was ich kann, um dir bei der Abwehr der Invasoren zu helfen. Ich gehe sogar noch weiter, Sambara. Ich werde den Tribut zurückholen, den alle anderen Städte entrichtet haben, und ihn hier abliefern, bevor der Tag zu Ende geht.« 
 »Du hast die Macht, das zu tun?« 
 Fortune lächelte. »Das Wissen, Sambara.« 
 * Das Boot des Imperiums kehrte genau zur angekündigten Zeit zurück; die Sonne stand genau im Zenit. Nachdem es langsam die Zitadelle überflogen hatte, landete es auf der Tempelterrasse. Sambara, in einem golddurchwirkten Umhang mit eingearbeiteten Rubinen und Smaragden, flankiert von zwei bescheidener gekleideten Priestern, verließ feierlich schreitend den Tempel und ging auf das Himmelsfahrzeug zu. Auf einem kostbaren Kissen trug er den smaragdenen Elefanten. 

Das Trio blieb einige Schritte vor dem metallenen Ungetüm stehen. Es blieb noch eine Weile still, dann ertönte der Gong, nicht ganz so laut wie letztes Mal, gefolgt von »Indras« Stimme: 
 »Bringt ihr Tribut?« Sambara richtete sich auf. »Der oberste Rat von Mohenjo-daro«, verkündete er, »nimmt die Bedingungen des mächtigen Indra für den Schutz gegen die Eindringlinge an und bietet diese kleine Gabe als ein Unterpfand für den Tribut dar, der später folgen wird. Boten sind in alle Teile der Stadt und in die Umgebung entsandt worden. Die Steuereintreiber richten Sammelstellen ein, um sicherzugehen, daß kein Bürger sich der Umlage entziehen kann. Der ganze Tribut wird heute abend bei Sonnenuntergang auf dieser Terrasse angehäuft sein.« 

»Wer ist es, der da spricht?« verlangte die Lautsprecherstimme zu wissen. 
 »Mächtiger Indra, Verteidiger Mohenjo-daros, es ist Sambara«, antwortete der Hohenpriester. »Sambara, der auch das Auge der Wahrheit, die Stimme der Vernunft und der Arm der Gerechtigkeit genannt wird; Sambara, dessen Wort in Mohenjo-daro und im ganzen Stromland Gesetz ist; Sambara, der künftig als Diener Indras bekannt sein wird. Nimm unsere Gabe an, mächtiger Indra, und beschütze uns vor den Eindringlingen.« 
 Es trat wiederum eine kurze Stille ein, die von den Leuten an Bord offenbar zu einer hastigen Besprechung genutzt wurde, dann meldete sich »Indras« Stimme von neuem: »Gut gesprochen, mein treuer Sambara. Indra wird seine Hand gegen deine Feinde erheben und sie zerschmettern, sobald der restliche Tribut entrichtet sein wird. Ich nehme dein Unterpfand an; bringe es zu Indra.« An der Unterseite des diskusförmigen Objekts klappte ein Teil der Wand herunter und bildete eine Rampe ins Innere. Würdigen Schrittes trug Sambara den Elefanten hinein, stellte ihn am Kopf der Rampe behutsam auf den Boden und kehrte zurück. Die Rampe klappte wieder hoch. 
 Ehrerbietig, aber mit einer Bestimmtheit, die die Leute an Bord nicht ignorieren konnten, wandte sich Sambara erneut an das Himmelsboot: »Vergib, mächtiger Indra, die Frage deines einfältigen Dieners, aber wir möchten zwei Dinge wissen. Erstens, wann werden die Eindringlinge unsere Stadt angreifen? Und zweitens, was willst du, daß wir tun, um bei ihrer Abwehr zu helfen?« 
 Fast eine Minute verging, während »Indra« seine Antworten überlegte. Dann dröhnte seine Stimme aus dem Lautsprecher: »Er, der jede andere Stadt im Stromland zerstört hat, wird innerhalb von zwei Tagen vor den Mauern dieser Stadt stehen, treuer Sambara. Wenn Indra seine Hand gegen deine Feinde erhebt, braucht ihr nichts zu tun als zuzusehen, wie sich der Boden unter ihnen öffnet und sie verschlingt. Sorge dafür, daß der Tribut bis Sonnenuntergang hier bereitliegt und sei guten Mutes. Der mächtige Indra hat gesprochen!« Wieder erklang der Gong, und das Beobachtungsboot stieg steil in den Himmel. 
 * Die Abhöranlage funktionierte ausgezeichnet. Hannibal Fortune lächelte befriedigt und drehte den Lautstärkeregler des Kleinempfängers auf, den er im Köcher untergebracht hatte. Drei Stimmen an Bord des Bootes diskutierten über Mohenjo-daro, Sambara und das Geschenk, und weil sie in einer Sprache redeten, die Luise Little nicht verstand, dolmetschte Fortune, was er hörte. 

»Sie wetten, ob die Einnahmen aus Mohenjo-daro die von Harappa übertreffen werden oder nicht«, meldete er. »Zwei von ihnen glauben, der smaragdene Elefant sei ein gutes Zeichen dafür, daß Sambara alles tun werde, um sie zufriedenzustellen. Der andere hat den Verdacht, daß Sambara sie hinhalten wolle, aber er kann sich nicht denken, warum.« 

»Werden sie das Ding wirklich zum Mutterschiff bringen?« 
 »Selbstverständlich. Dort oben warten fünf oder sechs andere auf sie, unter ihnen auch der Kapitän der Gruppe. Bisher scheint ihr Unternehmen sehr erfolgreich verlaufen zu sein.« 
 »Ich frage mich, was das Imperium mit allen diesen Schätzen anfangen will.« 
 »Das werden wir wahrscheinlich nie genau erfahren.« Fortune lauschte angespannt, als das Boot beim Mutterschiff längsseits ging und durch eine Luftschleuse eingeholt wurde. Kurz darauf gesellten sich andere Stimmen zu den ursprünglichen drei. »Indra« erstattete Bericht, während die anderen ihn anscheinend umstanden und zuhörten. Der Leiter der Expedition schien beeindruckt und versuchte den Wert des smaragdbesetzten Elefanten zu taxieren. 
 Hannibal Fortune drückte einen Knopf. Das Abhörgerät gab ein krachendes Geräusch durch, als das Giftei zerplatzte und seinen teuflischen Inhalt entließ. Dann kam ein kurzes Stimmengewirr durch, überraschte Ausrufe, die von Hustenanfällen unterbrochen wurden. Zu spät erkannten die Imperiumsagenten, was gespielt wurde. Fortune hörte die Geräusche überstürzter Flucht, als die Besatzung der sich ausdehnenden Todeswolke zu entkommen suchte. Aber wohin sollten sie laufen, wenn der einzige Ausgang in die todbringende Leere des Raumes führt und keine Zeit ist, Schutzanzüge anzulegen? Die grausigen Schreie wurden seltener und machten völliger Stille Platz. 
 Luise Little blickte vom Empfangsgerät zu Hannibal Fortune. Vor vier oder fünf Stunden hatte sie die TERRA-Zentrale um Hilfe gebeten, weil Imperiumsagenten in ihren Bereich eingedrungen waren. Nun waren die Eindringlinge ausgelöscht, ausgeräuchert von TERRAS lächelnden Experten für Ungeziefervertilgung. 
 »Was nun?« fragte sie. 
 »Da ist immer noch die Bergung des Schatzes«, sagte Fortune. »Aber das kann warten. In der Zwischenzeit sollten wir etwas essen. Was können Sie mir anbieten? Sehen Sie mich nicht so an, Luise – selbst berufsmäßige Mörder müssen essen.« 
 »Sakuntala kann uns etwas zubereiten.« 
 Sie betraten Luise Littles Residenz. Fortune nahm den Köcher von der Schulter, um den Empfänger abzuschalten, aber ein neues Geräusch hielt ihn zurück. Es hörte sich an, als ob jemand an der Luftschleuse des Zeittransporters arbeitete. Stirnrunzelnd drehte er den Lautstärkeregler wieder auf. 
 »Sakuntala soll uns nur einen schnellen Imbiß machen«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.« 
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 Fortune sah auf seine Uhr und ärgerte sich. Das Gas hatte sich bereits neutralisiert. Die Stimme im Abhörgerät gehörte offenbar jemandem, der Übung hatte, Tatbestände mit ein paar Blicken zu durchschauen. »Sie sind schnell gestorben«, sagte sie, »aber nicht sofort, denn einer kam noch an den Sender. Das Radio mit der Uhr zu koppeln, war doch eine gute Idee; erinnern Sie mich, daß der Mann, der sich das ausgedacht hat, nach unserer Rückkehr belohnt wird. Nun, was kann es gewesen sein, das sie alle gleichzeitig getötet hat?« 
 »Eine Explosion?« meinte eine andere Stimme. »Dann sähe es hier anders aus. Unsere Freunde sind äußerlich unverletzt. Geben Sie mal diese Statuette her.« Die Geräusche von Schritten und Bewegungen folgten, dann ein Rasseln und Klappern. »Gas«, sagte die erste Stimme. »Eine Art Giftgas. Sehen Sie, das Ding ist überall von winzigen Löchern durchbohrt. Wenn wir uns die Mühe machten, es auseinanderzunehmen, würden wir entweder einen Zeitzünder oder einen funkgesteuerten Auslösemechanismus finden. In beiden Fällen kann es kein einheimisches Erzeugnis sein.« 

»Vielleicht ist es noch gefährlich!« 
 »Unsinn. Es hat seine Arbeit getan. Es hätte keinen Sinn, so ein Ding übermäßig zu komplizieren, weil es dann am Ende überhaupt nicht funktionieren würde. Es ist Pech, daß TERRA über unsere Fährte gestolpert ist, aber wir sind jetzt im Vorteil. Und der bisher eingesammelte Tribut scheint der Mühe wert zu sein.« Die Stimme entfernte sich. Fortune drehte die Lautstärke weiter auf. Nach kurzer Pause fuhr die Stimme fort: »Nach dem Logbuch hatten sie ihre Aktion fast beendet. Hmm, Mohenjo-daro. Ich hätte mir denken können, daß sie dort einen TERRA-Agenten treffen würden. Tausigs Leute sind so geschichtsbewußt.«

Eine andere Stimme meldete sich zu Wort: »Wenn es bloß ein ortsansässiger Agent ist, haben wir nichts zu befürchten.« 

»Aber das ist gerade nicht der Fall«, widersprach die erste Stimme. »Ansässige Agenten dürfen nicht intervenieren. Eine Intervention aber hat hier zweifellos stattgefunden, was nur bedeuten kann, daß der Wachhund einen Sonderagenten herbeigerufen hat. Und wir müssen annehmen, daß dieser Mann kein Geringerer als Hannibal Fortune ist. Er hat unserer Organisation wiederholt Schaden zugefügt, als wir auf diesem elenden Planeten operierten. Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder kehren wir mit der bereits gesammelten Beute zum Hauptquartier zurück, oder wir setzen unsere Operationen hier fort und sehen zu, ob wir bei der Gelegenheit Hannibal Fortune eliminieren können.« 

Es blieb eine Weile still, bevor der Sprecher seine Entscheidung bekanntgab: »Wir bleiben. Nehmen Sie das Logbuch mit. Und das trojanische Pferd; ich sehe keinen Grund, warum Priamos es nicht zu Achilleus zurückschicken kann.« 

Fortune widerstand einem Impuls, freundlich von dem Mann zu denken – schließlich hatten auch skrupellose Charaktere Zugang zur Literatur. Webley fragte ihn, wann er sich zuletzt um seine eigenen Skrupel gekümmert habe, aber Fortune wich der Gewissensfrage aus. 

Zwei Dienerinnen kamen herein und setzten ihnen ein eilig zusammengestelltes Menü vor. Sie waren von der Natur nicht weniger großzügig ausgestattet worden als ihre Herrin, und was ihnen an Schmuck mangelte, glichen sie durch die natürliche Anmut ihrer Bewegungen aus. Fortune merkte die beiden für künftige Mußestunden vor, was charakteristisch für ihn war, und nahm hastig und wahllos von den Speisen, während er den Geräuschen aus dem Empfänger lauschte. 

Weitere Dialoge bestätigten seine Vermutung, daß nun zwei der großen Zeittransporter des Imperiums in der Umlaufbahn über Mohenjo-daro parkten. Ferner stellte sich heraus, daß der Sprecher beim Studium des Logbuchs aus dem Beiboot fand, was er suchte. 

»Es ist offensichtlich«, sagte er, »daß Fortune und der Hohepriester zusammenarbeiten. Ich frage mich, was geschehen würde, wenn ›Indra‹ nach Mohenjo-daro zurückkehrte und Sambara den Elefanten zurückgäbe? Fortune würde glauben, seine Zeitbombe hätte nicht funktioniert. Seine Neugier würde ihn drängen, nach der Quelle des Versagens zu suchen, nur würde das Ding diesmal eine Bombe von uns enthalten. Wenn er es aufmacht – puff! Kein Hannibal Fortune mehr.« 

Der Plan wurde mit enthusiastischen Beifallsbekundungen begrüßt, die der Sprecher rauh unterbrach. 
 »Idioten! Ihn lebendig zu fangen, wäre unendlich wertvoller für uns. Aber zuerst müssen wir uns mit diesem Sambara befassen. Poplvf, Sie sind der Linguist. Bereiten Sie eine Erklärung in der einheimischen Sprache vor, dann nehmen wir eins der Beiboote und halten eine Konferenz mit Sambara ab. Er muß ermutigt werden, den Tribut zu sammeln, den er versprochen hat.« 
 Die Stimmen wurden undeutlich und gedämpft, und kein Einstellen am Empfänger konnte sie wieder verständlich machen. Anscheinend hatte man den smaragdenen Elefanten in einen Schrank oder Lagerraum verbannt. 
 Fortune gab Luise Little eine Übersicht über das Gehörte. Webley hatte den Dialog im Original verfolgt. Obwohl relativ wenige Imperiumsagenten von Gregor Maliks Heimatplaneten Bories stammten, verständigten sie sich aus Vereinfachungsgründen in seiner Sprache. 
 Auch TERRAS Sonderagenten mußten sie selbstverständlich beherrschen.
 »Und was machen wir jetzt?« fragte Luise Little betroffen. 
 »Zum Glück habe ich Sambara nicht gesagt, daß Indra sofort vernichtet würde. Aber ich habe ihm versprochen, bei der Verteidigung der Stadt gegen Divodasa mitzuhelfen. Wenn wir ihn auf unserer Seite halten wollen, muß ich jetzt damit anfangen.« 
 Eine der Dienerinnen erschien in der Türöffnung. »Ja, Sakuntala?« fragte Luise. 
 »Ich muß jetzt gehen«, sagte das Mädchen verlegen. »Mein zukünftiger Mann hat Plätze in einem Boot gekauft, das heute nachmittag flußabwärts fährt.« 
 »Das freut mich«, sagte Luise zur Verblüffung des Mädchens. »Es ist gut, daß du die Stadt verlassen kannst. Aber warte – ich habe etwas für dich.« Sie stand auf und eilte in den Nebenraum, während Sakuntala unsicher stehenblieb. 
 »Sakuntala«, sagte Fortune, »wie viele Boote verlassen Mohenjo-daro?« 
 »Fünf«, antwortete das Mädchen. »Es wäre gut, Herr, wenn du und die Herrin mit uns kommen könntet, aber es ist kein Platz mehr in den Booten.«
 Luise Little kam zurück und hielt eine edelsteinbesetzte Halskette, die mindestens einen Meter lang war und von Rubinen, Saphiren und Smaragden funkelte. »Divodasa wird darauf verzichten müssen. Ich wollte dir die Kette als Hochzeitsgeschenk geben, Sakuntala. Ich wünsche dir ein langes Leben und viele Kinder.« 
 »Danke, Herrin«, sagte das Mädchen gerührt. Tränen traten in ihre Augen. »Bleib nicht hier.« 
 »Keine Angst«, versicherte Luise. »Nun lauf. Laß ihn nicht warten.« 
 Als Sakuntalas bloße Füße die Holztreppe hinuntertrappelten, wandte sich Luise an Fortune. »Wird sie davonkommen?« 
 Er lachte. »Nach den Aufzeichnungen gab es Überlebende. Sie flüchteten bis zur Südspitze Indiens.« Er nahm Bogen und Köcher. »Ich muß zu Sambara.« 
 »Brauchen Sie mich?« 
 »Ich glaube nicht.« 
 »Dann werde ich an den Fluß gehen. Ich möchte feststellen, was die Flüchtlinge mit sich nehmen.« 
 Fortune lachte wieder. »Gesprochen wie ein wahrer Historiker. Fertig, Web?« 
 Der Symbiont sprang seinem Partner auf die Schultern und begann in Position zu fließen. Als Fortune den Fuß der Treppe erreichte, hatte sich Webleys Protoplasma vollkommen seiner Haut angepaßt. 

* »Die Vorrichtung arbeitet sicher«, erklärte Fortune dem Hohenpriester. »Innerhalb weniger Stunden werden Indra und alle seine Helfer tot sein. Ich glaube nicht, daß sie uns noch einmal behelligen werden. Aber sollten sie es tun, brauchst du ihnen nur zu sagen, daß deine Steuereintreiber den Tribut einsammeln, damit er bei Sonnenuntergang abgeliefert werden kann. Ich versichere dir, Sambara, bis Sonnenuntergang wird der smaragdene Elefant sein Werk getan haben.« 

Der Hohepriester lächelte mit unerwarteter Wärme. »Es ist gut, einen Freund zu finden, mit dem man seine Bürde teilen kann.« 

»Einsamkeit, Sambara, ist oft der Preis der Größe«, sagte Fortune. »Gern würde ich ein paar Stunden in freundschaftlicher Unterhaltung verbringen, aber Divodasa ist unterwegs. Wenn du fünftausend wohlbewaffnete Männer hast, schlage ich vor, daß wir den Eindringlingen vor der Stadt begegnen.« 

Sambaras Gesicht wurde bekümmert. »Es sind weniger als eintausend. Krieg ist keine Kunst, die wir sehr hoch schätzen. Das nördliche und das südliche Stromland leben seit Menschengedenken in Frieden miteinander – warum sollten wir eine Armee unterhalten?« 

Es gab eine Antwort, aber Hannibal Fortune konnte nicht gut auf viertausend Jahre Geschichte verweisen, die für Sambara in ferner Zukunft lagen. Er sagte: »Laß mich mit dem Befehlshaber der Krieger sprechen, die du hast. Vielleicht kann ich ihm helfen, eine bessere Verteidigung zu organisieren.« 

Zwanzig Minuten später inspizierte Fortune in Begleitung eines großtuerischen kleinen Mannes namens Ayalpal die Krone der massiven Stadtmauer. An manchen Stellen war sie mehr als zwölf Meter dick. Es wäre eine sträfliche Nachlässigkeit, überlegte der TERRA-Agent, eine so brauchbare Plattform nicht zu nützen. Angenommen, die Zeit reichte noch für den Bau, könnte er eine Batterie Katapulte aufstellen und brennende Ölbehälter – vielleicht Weinschläuche? – in die Reihen der Angreifer schleudern. Wenn diese zusammengenähten Weinschläuche beim Aufprall zerplatzten und das brennende Öl verspritzten, wären Divodasas Sturmtruppen noch vor Erreichen der Mauern erledigt, und die Soldaten hinter ihnen würden demoralisiert. Aber der Bau von Katapulten würde Wochen dauern, und das gleiche galt für die Ausbildung der Bedienungsmannschaften. Außerdem verlangte die historische Wirklichkeit, daß Divodasa gewann. Und wenn ein Katapult von der Art, wie er es sich vorstellte, in die Hände der Eindringlinge fiele, wären die historischen Zeitlinien in Gefahr. Wenn er diesen Leuten bei der Verteidigung half, mußten die Mittel im Einklang mit dem Entwicklungsstand der Zeit sein. 

Er überblickte die bestellten Felder, die sich vom Flußufer bis zum Rand des kilometerweit entfernten Dschungels erstreckten, und sah eine Reihe Elefanten, die Stämme zur Stadt schleppten. »Wie viele Elefanten hast du?« fragte er. 

Ayalpal zuckte die Achseln. »Ich besitze keine Elefanten.« 
 »Wie viele gibt es in der ganzen Stadt?« 
 Erneutes Achselzucken. »Ungefähr hundert.« 
 »Und wie fangt ihr sie?« 
 »Soviel ich weiß, heben die Fänger große Gruben aus und decken sie zu. Dann treiben sie die wilden Herden zu den Gruben.« 
 Fortune lächelte. »Wenn man mit solchen Gruben Elefanten fangen kann, sollte man auch Divodasas Streitwagen darin fangen können. Wir haben zwei Tage Zeit, um eine Grube auszuheben, die groß genug ist, um eine Armee aufzunehmen, Ayalpal.« Enthusiastisch beschrieb er ihm einen zweihundert Meter langen, drei Meter breiten und zwei bis drei Meter tiefen Graben. Ayalpal verstand sofort. Weil in der Umgebung hauptsächlich Baumwolle angebaut wurde und die Pflanzen ungefähr einen Meter hoch waren, konnte man den Graben direkt durch die Baumwollfelder legen und mit denselben Pflanzen tarnen, die für die Anlage des Grabens entfernt werden mußten. Zwei- bis dreihundert Männer, die sich auf der Stadtseite des Grabens in der Baumwolle versteckthielten, würden ausreichen, um die meisten der Bogenschützen, Schwertkämpfer und Wagenlenker zu töten, die den unerwarteten Sturz in den Graben unverletzt überlebten. 
 Es war früh am Nachmittag. Wenn man rasch einen großen Arbeitstrupp organisierte, konnte die Trasse des Grabens in wenigen Stunden geräumt sein. Die Nacht und der nächste Tag standen für die Grabungsarbeiten zur Verfügung. Ayalpal stimmte zu, daß der Plan einen Versuch wert sei. Mehr als hundert Schilfmatten mußten geflochten werden, um den Graben abzudecken, gerade stark genug, um eine dünne Erdschicht und die Baumwollpflanzen zu tragen. Ja, in Mohenjo-daro gab es genug Arbeitskräfte, die sofort anfangen konnten, und Ayalpal glaubte, daß auch genug Schaufeln und Binsen vorrätig waren, um die Arbeit ausführen zu können. Wenn nötig, konnten auch die Mattenflechter eine Nacht durcharbeiten. 
 Erstaunlicherweise dauerte es weniger als eine Stunde, um das Vorhaben in Gang zu bringen. In einer Zivilisation, deren Mitglieder gewohnt sind, allen Befehlen von oben zu gehorchen, sind Verzögerungen in der Ausführung minimal. Die meisten Einwohner Mohenjo-daros waren froh über die Gelegenheit, etwas für die Verteidigung ihrer Stadt tun zu können, und Fortune bekam beim Anblick des Aufgebotes zum erstenmal Bedenken, daß sein Verteidigungsplan zu erfolgreich sein könne. Schließlich hatte er Mohenjo-daro nur eine gewisse Chance geben, nicht aber das Überleben der Stadt sichern wollen. 
 Die Arbeiterkolonnen hatten die Stadt kaum zu den Feldern verlassen, als das Imperiumsboot zurückkehrte. Fortune und der einheimische »General« sahen von der Stadtmauer aus, wie der Flugkörper über der Zitadelle niederging.
 Webley, dachte Hannibal Fortune, schalte mich in die Abhöranlage ein. 
 Während ein Fühler des Symbionten in sein linkes Ohr kroch, floß ein zweiter an Fortunes Rücken herunter, erreichte den Köcher und schaltete das Empfangsgerät ein. Webley wurde zu einer Art Telefonverbindung zwischen dem winzigen Lautsprecher des Empfängers und seines Partners Ohr, während Ayalpal ahnungslos danebenstand. 
 Zweimal umkreiste der schimmernde Diskus den Tempel, während seine Besatzung überlegte, welche der Terrassen ihre verstorbenen Kollegen für ihre Verhandlungen benützt hatten. Schließlich machten sie eine reich gekleidete Gestalt aus, in der sie richtig den Hohenpriester vermuteten, und landeten in seiner Nähe.
 »Was machen wir, wenn er merkt, daß ›Indras‹ Stimme sich verändert hat?« flüsterte einer. 
 »Ein Gott kann sich alle möglichen Unstimmigkeiten leisten«, versicherte der Leiter der Gruppe seinem besorgten Gefolgsmann, »Solange er es mit Leuten zu tun hat, die getäuscht werden wollen. Fertig, Poplvf?« 
 »Ich bin bereit, Chef«, antwortete der Linguist. 
 »Also los, fangen Sie an. Sagen Sie ihm, daß er ein Dummkopf ist.« 
 * Als rational denkender Mann wunderte Sambara sich nur einen Moment über den veränderten Klang von Indras Stimme. In diesem Fall war es sogar sein rationales Denken, das zu einer Selbsttäuschung beitrug, indem es ihm einen logischen Grund für die Veränderung lieferte. Für den Hohenpriester war sie ein Anzeichen dafür, daß das Gift zu wirken begonnen hatte. Trotzdem wehrte er sich voll verletzter Eitelkeit gegen Indras Anklage. 

»Ja, ein Dummkopf!« bekräftigte der falsche Himmelsgott. »Du hast dich von dem Fremden verleiten lassen. Deine Raffgier hat dich zu einem Versuch veranlaßt, den mächtigen Indra zu täuschen!« 

»Mächtiger Indra«, erwiderte Sambara, seinen Zorn beherrschend, »Sambara wird nicht umsonst das Auge der Wahrheit genannt. Dein Diener könnte dich ebenso wenig täuschen, wie er die Sonne auf ihrem Gang durch den Himmel aufhalten könnte, und er ist sich dessen wohl bewußt.« 

»Den Tribut, Sambara«, sagte Indras Stimme. »Er wird gerade jetzt in allen Teilen der Stadt eingesammelt, genau wie wir es versprochen haben! Mohenjodaro ist keine kleine Stadt, Erhabenster. Und dein Diener vermag deinen Hinweis auf einen Fremden in unserer Mitte nicht zu verstehen.« 
 Der Himmelsgott zögerte, während an Bord eine politische Entscheidung getroffen wurde, dann nahm seine Stimme einen verächtlichen Tonfall an. »Stell dich nicht dümmer als du bist. Der Fremde hat sein Zeichen auf dem erbärmlichen Geschenk hinterlassen, das du heute überreicht hast. Er gibt sich als dein Freund aus, aber er ist mit Divodasa verbündet. Er ist ein Unruhestifter, verstoßen von den Göttern und gezwungen, in Menschengestalt unstet herumzuschweifen. Er will nichts anderes, als euch von den Eindringlingen zerschmettert zu sehen. Er möchte Mohenjo-daro des Schutzes berauben, den der mächtige Indra angeboten hat. Er ist ein Krokodil, das sich am Unglück anderer mästet.« 
 Sambara schwankte. War er von der glatten Zunge des Ausländers getäuscht worden, dessen erstaunliches Wissen um die verbotenen Bücher den Hohenpriester verwirrt hatte? Ihm fiel ein, daß er nicht einmal den Namen seines angeblichen Verbündeten wußte. Vielleicht entsprach ein Teil dessen, was der sogenannte Indra sagte, der Wahrheit, und der Mann war ein Agent Divodasas. Trotzdem blieb Sambara in seinem Atheismus standhaft: Indra war ein Mensch, kein Gott, aus dem einfachen Grund, daß Götter nicht existieren. Ebenso klar war für Sambara, daß Indra und der Namenlose Feinde waren. Welcher von ihnen, so fragte er sich, besaß die größere Macht? Seine Pflicht dem Stromland gegenüber war es, sich den mächtigsten Verteidiger zu sichern. Die Anwesenheit des Himmelsbootes war ein starkes Argument zugunsten Indras. Andererseits sprach das Gift, das Sambara auf Betreiben des namenlosen Kriegers Indra verabreicht hatte, für den Fremden – wenn es wirkte. Es wäre in der Tat keine gute Politik, wenn er sich mit einem Verbündeten zusammentäte, der schon vom Tode gezeichnet war. Der wortgewandte Fremde hatte ihm versichert, Indra »und alle seine Helfer« würden bis zum Abend tot sein, genauer gesagt, bis Sonnenuntergang. Das aber war auch die Frist für die Auslieferung des versprochenen Tributs. Die klügste Methode wäre vielleicht, die Schätze zur verabredeten Zeit bereitzuhalten – wenn Indra dann immer noch lebte und ihn abholen käme, hätte der Fremde sich als der Schwächere erwiesen. 
 »Vielleicht«, fuhr Indras Stimme nach kurzer Pause fort, »glaubst du nicht, daß Divodasas Armee eine ernste Drohung für deine Stadt ist. Oder vielleicht bezweifelst du, daß die Hand Indras stark genug sei, diese Armee zu vernichten. Obwohl es mich zornig macht, wenn ich daran denke, meine Macht einem gewöhnlichen Sterblichen beweisen zu müssen, komm, Einfältiger, und sieh selbst.« 
 Die Rampe glitt aus dem Bauch des Himmelsbootes und berührte den Terrassenboden vor Sambaras Füßen. Für einen vernünftigen Mann, der nicht genug Informationen besitzt, um eine kluge Entscheidung zu treffen, ist das Angebot eines empirischen Beweises unwiderstehlich. Sambara entließ die nervösen Priester seiner Begleitung und schritt die Rampe hinauf. 
 *  
 »Was nun, o mächtiger Erretter der Welt?« fragte Webley in Fortunes Ohr. Ich konnte nicht damit rechnen, daß Maliks Leute auf eine direkte Konfrontation einlassen würden, erwiderte Fortune. 

»Das ist offensichtlich«, erwiderte Webley. »Was wird Sambara tun, wenn er sie zu Gesicht bekommt?« 
 Das hängt alles davon ab, dachte Fortune, wie stark sein Atheismus wirklich ist. 
 Webley verzichtete auf einen Kommentar, denn über das Abhörgerät kam nun eine Diskussion der Besatzungsmitglieder über die Behandlung ihres Passagiers. Unterdessen beobachteten Fortune und »General« Ayalpal schweigend, wie sich die Himmelserscheinung in nordöstlicher Richtung entfernte. 
 »Wenn wir ihn in der Luftschleuse lassen, wird er nichts sehen«, sagte einer. 
 »Und wenn wir ihn hier hereinlassen, wird er uns sehen.« 
 »Na und?« fragte die Stimme des Expeditionsleiters. 
 »Ich versichere Ihnen, daß es nicht als Beleidigung gemeint ist, Chef«, sagte Linguist Poplvf, »aber jedermann weiß, daß primitive Leute aus geringfügigeren Gründen zu Nervenschocks gekommen sind. Sollte er den Verstand verlieren, wäre er für uns wertlos.« 
 Der »Chef« lachte. »Mir scheint, daß wir nichts riskieren, wenn wir uns diesem Mann zeigen. Was nützt er uns, wenn er Hannibal Fortunes Hampelmann bleibt? Wenn sich aber herausstellt, daß er flexibel genug ist, den Schock zu überwinden …« 
 »Ich halte das für ein sehr fragwürdiges …«
 »Ihr seid alle Idioten!« bellte der Anführer. »Keiner von euch weiß genug über primitive Kulturen, daß man ihm allein eine Mission anvertrauen könnte! Wißt ihr nicht, daß die Idole, die diese Schwachköpfe verehren, meistens ganz anders aussehen als die Leute selbst? Es wird Zeit, daß ihr aufhört, euch wie gewöhnliche Kriminelle zu benehmen. Nun macht die Luftschleuse auf und laßt unseren Gast herein!« 

* Sambara hatte seine hastige Entscheidung in dem Moment bedauert, wo die Tür des Himmelsbootes sich hinter ihm geschlossen hatte. Er hatte sich in einer kleinen Kammer wiedergefunden, deren Wände Licht ausstrahlten, und obwohl es überall Knöpfe, Hebel und alle möglichen anderen unverständlichen Dinge gab, hatte er das sehr bestimmte Gefühl, eingesperrt zu sein. Nichts deutete darauf hin, daß eine Fortbewegung stattfand, doch Sambara hegte den starken Verdacht, daß die Tempelterrasse nicht länger unter ihm war. Wenn die Bodenklappe, die sich nach dem Einziehen der Rampe von selber geschlossen hatte, plötzlich wieder aufklappte, würde er vielleicht aus einer schreckenerregenden Höhe hinunterblicken. Vorsichtshalber stellte er sich an die Wand, so daß seine Füße nicht auf die wenig vertrauenerweckende Klapptür zu stehen kamen. 


Es sprach für Sambara, daß er der ersten Aufwallung von Panik in der neuen und unheimlichen Umgebung widerstand. Statt furchteinflößenden Spekulationen nachzugeben, klammerte sich sein Geist an Indras Versprechungen. Zwei Dinge hatte der angebliche Gott zu beweisen versprochen: daß Divodasas Armee eine ernste Bedrohung darstellte und daß Indra stark genug sei, sie zu zerstören. Der Fremde hatte nichts zu beweisen versprochen. Obwohl Sambara zugeben mußte, daß er den Namenlosen mochte, konnte er nicht umhin, seine Motive mit denen Indras zu vergleichen. Der Ausländer hatte einen wahrhaft zivilisierten Respekt vor der Intelligenz des Hohenpriesters gezeigt, aber das garantierte noch nicht, daß er die Wahrheit sagte. Seine Geschichte von der Wegnahme des Tributs durch Indra und der Zerstörung der Stadt durch Divodasa konnte eine bösartige Lüge sein. 
 Indra andererseits hatte ihn beleidigt, und gleich doppelt. Zuerst hatte er sich kindischerweise als Gott ausgegeben, und dann hatte er ihn in aller Öffentlichkeit einen Dummkopf genannt. Aber Indras offenkundige Goldgier war für Sambara leichter zu verstehen als des anderen mysteriöses Verlangen, den Himmelsgott zu töten. Natürlich gab es auch keinen Beweis, daß er Indra vertrauen konnte, aber Sambara hielt sich für einen guten Menschenkenner, und wenn er sich mit dem Mann ein paar Minuten zusammensetzen könnte, würde er zweifellos entscheiden können, welcher der beiden Männer der verläßlichere Verbündete sein würde. 

Die innere Tür der Kammer schwang auf, und die Stimme des falschen Gottes lud ihn ein, durch die ovale Öffnung zu treten. 
 Sambara gehorchte – und sah sich einem Ungeheuer gegenüber. 
 * Hätten die Abkömmlinge Anunitus des Schöpfers etwas für frivole Vergnügungen übrig gehabt, hätte es sicher eine Flotte von Ausflugsbooten gegeben, um Unternehmungslustige den majestätischen Indus befahren zu lassen. Aber das war nicht der Fall. Die einheimischen Boote dienten ausschließlich der Warenbeförderung und waren dafür gebaut. Wer teuer für eine Passage bezahlte, fand wenig Bequemlichkeit an Bord der flachgebauten, breiten Lastkähne. Luise Little, die in den zehn Jahren ihrer Agententätigkeit viele Familien kennengelernt hatte, fand angesichts der wucherischen Fahrpreise, daß es für die Erhaltung wenigstens eines Restes der alten Kultur günstig war, daß ihr Wirtschaftssystem ehrgeizigen Angehörigen jedweden Gewerbes die Anhäufung einigen Reichtums gestattete. Sie vermerkte mit Befriedigung, daß unter den Passagieren, die sich an Bord der fünf Lastkähne drängten, Vertreter fast alle Gewerbezweige waren und daß jeder von ihnen sein Handwerkszeug mitgenommen hatte, um seinen Beruf anderswo weiter auszuüben. 

In ihrer Hand, getarnt als Schminkkasten, war das tragbare kleine Aufnahmegerät, mit dem sie alles festhielt, was sie für interessant oder wissenswert hielt. Während ihrer Dienstzeit in Mohenjo-daro hatte sie zahllose Bänder aufgenommen, und sie war stolz auf ihre Fähigkeit, Wesentliches von Unwesentlichem zu unterscheiden und das größtmögliche Maß an nützlicher Information in diese Magnetbänder zu packen. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie die Einschiffung der Flüchtlinge für TERRAS historisches Archiv kommentierte. 

Die Besitzer jener fünf kleinen Flußboote waren eindeutig die Nutznießer des Tages. Als schlaue Geschäftsleute hatten sie zuvor miteinander konferiert und waren übereingekommen, daß keiner mehr als fünfzig Flüchtlinge an Bord nehmen dürfe. Sie hatten die Gepäckmenge pro Person genau festgelegt und ihre Preise dem Anlaß entsprechend auf ein einheitlich hohes Niveau geschraubt. Trotz ihrer horrenden Forderungen sahen sie sich von Flüchtlingen überschwemmt, die mitgenommen werden wollten. Einigen von diesen gelang es, bereits verkaufte Deckplätze für das Doppelte oder Dreifache des Originalpreises von den ersten Käufern zu erwerben. Spätankömmlinge, die ihre Passagen schon gesichert hatten, sahen sich vor die nicht einfache Wahl gestellt, entweder wie geplant zu flüchten oder durch bloßes Zurückbleiben zu plötzlichem Reichtum zu gelangen. 

Luise war erstaunt, daß alles das ohne einen einzigen Ausbruch von Gewalttätigkeit geregelt wurde. Einige der Szenen, deren Zeugin sie wurde, waren herzzerreißend. Zurückbleibende baten ihre glücklicheren Verwandten, einen Teil des Reisegepäcks zurückzulassen und statt dessen ein kleines Kind in Sicherheit zu bringen. In den meisten Fällen wurden sie abschlägig beschieden, denn die Bewohner von Mohenjo-daros waren ein logisch denkender, geschäftstüchtiger Schlag, aber Luise Little sah einen alten Mann seinen Platz aufgeben, damit die achtjährige Tochter eines ihm völlig Fremden entkommen konnte. Als die Eltern des Mädchens sich unter Tränen bedankten, hörte Luise die barsche Antwort des Alten: »Sie wird meinem Sohn mehr nützen als ich, und wenn ich hier bleibe, brauche ich mich nicht mit meiner Schwiegertochter herumzuschlagen.« 

Drei der fünf Boote waren bis zur Grenze ihrer Tragfähigkeit beladen, und ihre Kapitäne trafen die letzten Vorbereitungen, während die Ruderer ihre Riemen auslegten. Den beiden anderen Booten fehlte nur noch eine Handvoll Flüchtlinge an der festgesetzten Quote. Obwohl das Bewußtsein der drohenden Gefahr wie ein Schatten über der Szene lag und die Leute unruhig machte, wurde die Atmosphäre vom fröhlichen Enthusiasmus der neureichen Bootsleute geprägt, der dem ganzen Unternehmen den Anschein eines sorglosen Ferienausflugs verlieh und kaum den Gedanken aufkommen ließ, daß es sich in Wahrheit um einen verzweifelten Versuch handelte, dem Tode zu entgehen. 
 * Sambara stockte der Atem, und seine Knie drohten ihren Dienst zu verweigern, aber was sich in seinem Gesicht zeigte, war nur ein momentanes Zusammenziehen der Muskeln. In seiner Ausbildung zum Hohenpriester hatte er gelernt, nahezu alles mit Fassung aufzunehmen. Einer seiner Vorgänger hatte den Sinn dieser Selbstbeherrschung in den verbotenen Büchern im Rahmen einer erdachten Diskussion sehr gut ausgedrückt: »Der gewöhnliche Mensch fürchtet sich vor jedem, was er nicht versteht – aber nicht, weil er es nicht versteht, sondern weil er sich das Schlimmste vorstellt.« Sambara weigerte sich standhaft, sich das Schlimmste vorzustellen, obgleich die Insassen dieses Himmelsbootes sehr wenig Ähnlichkeit mit Menschen hatten. 

Es gab fünf von ihnen, und nicht zwei waren einander gleich. Einer hatte den glänzenden Leib und die riesigen starren Augen eines gewaltigen Insekts; ein anderer schien knochenlos zu sein, mit stummeligen, muskulösen Anhängseln, die in Bündeln schlangenartiger dünner Finger endeten; der dritte, bläulichrot in der Farbe und mit schuppiger Haut, bestand beinahe zur Hälfte aus Kopf und hatte drei große ovale Augen; der vierte war der menschenähnlichste von allen, mit zwei stämmigen Beinen, einem vernünftig proportionierten Kopf und einem nahezu normalen Körper – das heißt, menschenähnlich war auch er nur, wenn man das zusätzliche Armpaar und die leichenähnlich blaßgrüne Hautfarbe außer acht ließ; der letzte mit seinen Krallenfüßen und dem bunten Federkleid hätte einem riesigen Vogel geglichen, wäre sein Kopf nicht der eines Reptils gewesen und hätte er statt gefiederter Schwingen nicht zwei affenartige Arme an den Seiten gehabt. 

Sambara blickte von einem zum anderen, unterdrückte mit eisernem Willen seine Angst und wartete, daß eine dieser unmöglichen Kreaturen etwas sagte. Der bläulichrot Schuppige klappte seine drei Augen zu und wieder auf und sagte schließlich mit »Indras« Stimme: »Einfältiger Sambara, kein Mensch hat jemals unsere Gesichter erblickt und gelebt, um darüber zu berichten. Komm, setze dich zu uns als Freund, daß du Divodasas Armee siehst und Zeuge der schrecklichen Macht Indras wirst.« 

Die Ungeheuer rückten zusammen und machten dem Hohenpriester Platz. »Wenn es dem mächtigen Indra gefällt«, murmelte Sambara und nahm den freigewordenen Platz ein. Auf einer niedrigen Tischplatte vor ihm war der smaragdene Elefant. 

Sambara tat, als ob er ihn nicht sähe. 
 Das gesamte Dach des Himmelsbootes schien eine Blase aus einem transparenten Material zu sein und gewährte ungehinderten Ausblick in alle Richtungen. Nach einer Weile sah er, daß die Blase nur das Mittelstück überdachte und daß die metallische Kante um eine Körperlänge darüber hinausreichte; plötzlich kippte das Himmelsboot und brachte den dunkelgrünen Dschungelhorizont ins Blickfeld. Sambara konnte den breiten Flußlauf mit seinen Krümmungen und Altwässern unter sich sehen. Unwillkürlich hielt er sich an seinem Sitz fest. Der Menschenähnliche lachte und sagte etwas in einer fremden Sprache, und der Schuppige erklärte im Dialekt von Harappa: »Keine Angst, Sambara, Indras Himmelsschiff ist vollkommen sicher. Du kannst nicht hinausfallen.« 
 Sambara hatte keine klare Vorstellung, wie lange die nervenzermürbende Reise tatsächlich dauerte, denn jeder Augenblick wartete mit einer solchen Vielzahl von neuen Erfahrungen und Eindrücken auf, daß er vollauf beschäftigt war, den Anschein unerschütterlichen Gleichmuts zu wahren. 
 Nach unbestimmter Zeit ging das Himmelsboot bis zu den Baumkronen herunter und näherte sich einer Lichtung, wo eine große Horde von Divodasas Barbaren lagerte. Im Schutz der letzten Baumreihe blieb das Himmelsboot still in der Luft hängen, so daß Sambara Zeit hatte, die Zahl und die Bewaffnung der Eindringlinge zu studieren. 
 Er war beeindruckt. Die Geschichten, die von den verstörten Flüchtlingen aus dem Norden verbreitet wurden, waren offenbar nicht übertrieben. Die Barbaren waren widerwärtig blaßhäutig, und nicht wenige von ihnen hatten struppige rote oder gelbliche Bärte. Wenn noch ein weiterer Beweis für ihre bestialische Natur nötig gewesen wäre, ein Blick auf ihre Köpfe hätte jeden halbwegs kultivierten Menschen überzeugt, daß Divodasas Soldaten nicht viel mehr als Tiere waren: Ihre Köpfe waren wie die von Frauen, völlig mit wirrem Haar bedeckt, statt nach zivilisierter Art sauber rasiert zu sein. Sein Abscheu wurde zu Haß, als er einen mit Lebensmitteln schwer beladenen Wagen ins Lager rollen sah, der von zwanzig seiner Landsleute gezogen wurde, Männern und Frauen, denen die Arme auf den Rücken gebunden und die mit rohledernen Riemen an Deichsel und Wagen geschirrt waren. Ihre nackten Rücken und Flanken waren mit Striemen bedeckt. 
 »Hast du genug gesehen?« fragte der Schuppige. 
 »Divodasa muß vernichtet werden!« sagte Sambara erregt. 
 »Zuerst muß Mohenjo-daro den versprochenen Tribut entrichten«, sagte das Ungeheuer. Das Himmelsboot entfernte sich von der Lichtung, tief über dem Blätterdach des Dschungels schwebend. Minuten später waren sie über dem Fluß. 
 Der Schuppige zeigte auf eine kleine Insel nahe der Mitte des trägen Stromes. »Schaue die furchtbare Macht Indras!« 
 Der Affenarm des Gefiederten hantierte zwischen Reihen unverständlicher Knöpfe und Buckel auf einem gebogenen Brett, und auf einmal war die gestrüppüberwucherte Sandbank unter einem wilden Ausbruch orangefarbener Flammen verschwunden, brannte einen Moment wie eine gigantische Fackel und war nicht mehr da. Sekunden später strömte der Fluß glatt und ruhig über die Stelle, wo eben noch die Insel gewesen war. 
 »Du wirst dafür sorgen, daß der Tribut bei Sonnenuntergang bereitliegt.« 
 »Schon jetzt«, versicherte Sambara nervös den versammelten Ungeheuern, »sind meine Steuereintreiber dabei, ihn einzusammeln.« 
 Indras Himmelswagen stieg in die Höhe und flog zurück nach Mohenjo-daro. 
 *  
 »Wenigstens wissen wir, wo wir stehen«, murmelte Webley in Fortunes Ohr. Web, dachte Fortune zurück, das Bezeichnendste für alle irdischen Politiker ist ihre große Vorliebe für Zweckmäßigkeit. Wenn wir zur Zentrale zurückkehren, schlage ich vor, daß du Kapitel achtzehn eines kleinen Buches von Niccolo Machiavelli liest, das »Der Fürst« betitelt ist. Ich gebe zu, daß es uns einige Mühe kosten wird, den alten Sambara nach dieser Demonstration wieder auf unsere Seite zu ziehen, aber ich glaube zu wissen, wie wir es machen können. Laut sagte er: »Ayalpal, ich muß genau wissen, wie viele Lanzen und Schwerter zur Verfügung stehen. Wir treffen uns in zwei Stunden bei Sambara. Inzwischen muß ich mich um etwas anderes kümmern. « 

»Aber der ehrwürdige Sambara wird nicht im Tempel sein«, protestierte der rundliche Krieger. »Das Himmelsboot …«

»… wird in ein paar Minuten wieder zurückkehren. Ich kann es schon sehen, dort drüben.« 
 Ayalpal blinzelte in die angegebene Richtung. Das Himmelsboot war über dem Horizont in Sicht gekommen, ein glänzender Punkt im klaren blauen Himmel. »Ja, ich sehe es jetzt«, bestätigte Ayalpal und wandte sich seinem Begleiter zu, um ihm ein Kompliment für seine scharfen Augen zu machen. 
 Aber der unberechenbare Fremde war schon gegangen. 
 * Den Agenten des Imperiums war nicht entgangen, daß am Flußufer fünf Schiffe beladen wurden. Als Fortune das Abhörgerät von neuem einschaltete, hörte er den Leiter sagen: »… allerhand Werte an Bord dieser Boote gebracht. Es wäre dumm von uns, wenn wir sie uns entgehen ließen. Poplvf, verbinden Sie mich mit dem Transporter!« 

»Sofort, Chef«, antwortete der Linguist. Es folgten undefinierbare Geräusche, dann kam seine Stimme wieder: »T 8 bitte melden!« 

»T 8 auf Empfang«, sagte eine metallische Stimme. »Fünf Bootsladungen mit Flüchtlingen sind im Begriff, Mohenjo-daro zu verlassen«, sagte die Stimme des Anführers. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß sie versuchen, Reichtümer in Sicherheit zu bringen. Sie haben ein Beiboot an Bord des Transporters, ist das richtig?« »Jawohl, Chef. Und drei Männer, mich eingerechnet.« 
 »Gut. Bringen Sie den Transporter zwölf Stunden in die Zukunft und lassen Sie ihn in seiner Umlaufbahn. Dann nehmen Sie das Beiboot und patrouillieren flußabwärts, bis Sie die fünf Flüchtlingsboote finden – sie werden bis dahin höchstens sechzig oder siebzig Kilometer weit gekommen sein. Töten Sie die Insassen der fünf Boote mit Ultraschall. Verwenden Sie keinen Hitzestrahler, weil die Juwelen in ihrer gegenwärtigen Form bei weitem wertvoller sind als in geschmolzenem Zustand. Holen Sie alle Wertgegenstände aus den Booten und vernichten Sie sie dann mit dem Hitzestrahler. Die TERRAWachhunde sollen keine Spur von ihnen finden. Irgendwelche Fragen?«
 »Nein, Chef. Wir starten sofort.« 
 »Warten Sie – noch etwas: Wenn Sie den Auftrag ausgeführt haben, bringen Sie den Transporter direkt zum Hauptquartier nach Bories. Gehen Sie unter keinen Umständen zurück, wo Sie jetzt sind. Ist das klar?« 
 »Ja, Chef.« 
 »Wenn Sie auf Bories ankommen, schicken Sie einen anderen Transporter mit zwanzig Leuten und drei Beibooten zu der Raumzeitkoordinate, die Sie jetzt verlassen werden. Hier unten ist ein Sonderagent von TERRA, und ich will sichergehen, daß wir ihn kriegen. Ende.« 
 Der Expeditionsleiter lachte. »Poplvf, lassen Sie den ehrwürdigsten Sambara ’raus, aber behalten Sie ihn im Auge. Ich habe das Gefühl, daß er uns direkt zu dem Mann führen wird, den wir suchen. Hannibal Fortune ist so gut wie unser!« 
 »Webley«, sagte Fortune, »sieh zu, daß du Luise findest und sag ihr, sie soll nicht nach Hause gehen. Bring sie zu der Stelle, wo wir unseren Transporter abgestellt haben. In zehn Minuten treffen wir uns dort.« 
 Webleys Protoplasma begann sich auf Fortunes rechter Schulter zusammenzuballen. »Was willst du tun?« fragte der Symbiont. 
 »Ich werde dafür sorgen, daß sie mit ihrer großartigen Idee Schiffbruch erleiden. Dazu brauche ich nur rechtzeitig bei den Flüchtlingsbooten zu sein – kurz vor ihnen. In zwölf Stunden werden sie dort sein, und wenn ich sie nicht sofort unschädlich mache, können wir uns in ungefähr einer Stunde mit drei Beibooten und zwanzig Mann Verstärkungen herumschlagen. Ich möchte das Zahlenverhältnis lieber so lassen, wie es ist.« 
 Webley schwang sich als Vogel in die Luft. Fünf Minuten später hatte Fortune die Stelle erreicht, an der er den Zeittransporter zurückgelassen hatte. Er nahm seinen Köcher von der Schulter, entfernte den falschen Boden und stellte die ferngelenkte Phasensteuerung ein, bevor er den Aktivierungsknopf drückte. Der Zeittransporter wurde sichtbar, die Einstiegsluke klappte auf, und Fortune ging an Bord. 
 Sekunden später war das Schiff wieder unsichtbar. Fortune ließ es steil aufsteigen, folgte dann dem trägen Strom nach Süden. Er gab dem Computer die zeitlichen Koordinaten ein, las das Resultat ab. Lichter blinkten, und die transparente Bugkanzel umwölkte sich für einen Moment. Als sie wieder klar wurde, zeigte sie die Landschaft und den Himmel genau zwölf Stunden später. Die Sonne, die sich eben noch dem westlichen Horizont zugeneigt hatte, lugte nun über den östlichen. 
 Es war ein kalkuliertes Risiko, und überdies unvermeidlich; Fortune wußte, daß er keine andere Wahl hatte als den Überfall zu vereiteln, denn das erfolgreiche Entkommen der Flüchtlinge war wichtig für die kulturelle Kontinuität, aus der später der Hinduismus hervorgehen sollte. 
 Ebenso wichtig war natürlich die Vernichtung des feindlichen Hinrichtungskommandos. Hannibal Fortune war sich bewußt, daß er mit seinem Schritt in die Zukunft ein schweres Handikap eingehandelt hatte. Er wußte, daß er nach seiner Rückkehr ins Gestern gut daran tun würde, zur TERRA-Zentrale weiterzureisen und sich von einem anderen Sonderagenten ablösen zu lassen. Er dachte über den Einfall nach und schob ihn ärgerlich beiseite. In den mehr als sechzig Jahren der Partnerschaft mit dem Symbionten war er noch nie ohne Webley von einer Mission zurückgekehrt. Außerdem konnte niemand so gut wie er mit Webley zusammenarbeiten, nicht einmal Pohl Tausig. Und solange eine Möglichkeit bestand, die Mission innerhalb der Zwölfstundengrenze abzuwickeln, wäre es eine Demütigung für seinen persönlichen Ehrgeiz, wenn er nicht beendete, was er angefangen hatte. Dauerte sie jedoch länger als zwölf Stunden, so würde die Zeit selbst sein Scharfrichter werden. 
 Unter ihm war nun die Flüchtlingsflotte, fünf kleine Lastboote, von denen jedes fünfzig Menschen einem Ziel zuführte, von dem sie praktisch nichts wußten. Waren sie Feiglinge, die der sicheren Zerstörung ihrer Heimatstadt enflohen, oder wagemutige Abenteurer, bereit, unbekannten Gefahren in fremden Ländern zu trotzen? Die Antwort darauf hing davon ab, wie sie handelten, wenn sie ihr Ziel erreichten. Gingen sie unter, würde die Nachwelt sie zu feigen Deserteuren abstempeln; setzten sie sich in der neuen Umgebung durch, würde man sie als Pioniere ehren. 
 Angesichts der Flotte hatte er die Geschwindigkeit des Zeittransporters reduziert. Unter Beibehaltung der Unsichtbarkeit ging er langsam tiefer, bis der Transporter unmittelbar über den Booten schwebte. Die meisten Flüchtlinge schliefen, aber andere saßen in kleinen Gruppen beisammen und führten Gespräche, während die Ruderer gleichmäßig ihre Riemen ins Wasser tauchten und die Steuerleute in monotonem Singsang den Takt ausriefen. 
 Fortune drückte einen Knopf; in der Oberseite des Transporters glitt ein Stück der Verkleidung zurück, und die zylindrische Linse der energiestarken Laserkanone hob sich in Feuerposition. Solange der Transporter außer Phase mit der objektiven Gegenwart war, konnte die Waffe keine Wirkung auf das Imperiumsboot haben, aber die Unsichtbarkeit war ein ideales Versteck, aus dem er die Angreifer angreifen konnte. Wenn sie sich zeigten, würde er sie in aller Ruhe anvisieren, kurz in Phasengleichheit übergehen und gerade lange genug sichtbar bleiben, um den Gegner zu vernichten. 
 Es war fast zu einfach. Fortune wußte, daß sein Kampfgeist zu kurz kommen würde, hatte er doch alle Vorteile auf seiner Seite. Er schätzte die Herausforderung eines ausgeglichenen Kampfes; dieser erschien ihm unwürdig und schal, eine Exekution statt einer Kriegstat. Das Dumme mit Männern seines Schlages war, so gestand er sich ein, daß sie eine irrationale Tendenz hatten, aus dem todernsten, kaltblütigen Geschäft des Agenten ein Spiel zu machen. Das war eine Haltung, die schon mit der Einführung des automatisierten Krieges aus der Mode gekommen war, eine Täuschung des eigenen Gewissens mit dem Zweck, die unvermeidlichen Scheußlichkeiten mit einem romantischen Schleier zu verhüllen. Denn obgleich es ihm Spaß machte, seinen Geist und seine Gewandtheit mit dem Feind zu messen, hatte er es nie als angenehm empfunden, einen Menschen zu töten, gegen den er keinen persönlichen Groll hegte. Auch dann nicht, wenn er wußte, daß der Mann ihn ohne Zögern töten würde. Selbst dann nicht, wenn die Vernichtung dieses Mannes – wie in der gegenwärtigen Situation – zweihundertfünfzig unschuldigen Menschen das Leben rettete. 
 Fortune beobachtete unausgesetzt den nördlichen Himmel, obwohl er wußte, daß sein Bordradar ihn rechtzeitig warnen würde. Er beruhigte sein Gewissen mit dem Gedanken, daß er gegen eine Übermacht zu kämpfen hatte und daß einer der drei namenlosen Imperiumsagenten schneller mit dem Finger am Abzug sein könnte als er. 
 Ein schrilles Warnsignal kam von den kurzgeschlossenen Detektorkreisen. Er warf einen Blick auf die Koordinaten, dann sah er das Boot mit eigenen Augen. Es flog viel tiefer, als er erwartet hatte, und kam mit hoher Geschwindigkeit von stromabwärts. 
 Er sprang an die Steuerung und drehte das Schiff um hundertachtzig Grad. Das Fadenkreuz der Laserkanone, auf die Innenseite der Kanzel projiziert, zitterte und schwankte einen Moment, dann war es im Ziel und hielt still. Fortune brachte den Zeittransporter in Phasengleichheit. Er drückte den roten Knopf. 
 Das Imperiumsboot flog mitten in der Luft auseinander, verschwand in einem wilden Lichtblitz, der die wenigen Beobachter in den fünf Kähnen, die zufällig in seine Richtung blickten, vorübergehend blendete. 
 Fortune zog seinen Zeittransporter aus dem Jetzt zurück und ließ die Laserkanone in Ruhestellung gehen. Die gesamte Operation hatte dreieinhalb Sekunden gedauert. 
 Es war wirklich zu einfach, um zu befriedigen. Seufzend machte er die nötigen Eintragungen ins Logbuch des Transporters. Dann streckte er seine Hand nach dem Schalter aus, der ihn ins Gestern zurückbringen würde. 
 5 Nun, da die Boote unterwegs waren, fühlte sich Luise Little bedeutend wohler. Drei hatten die Flußmitte schon erreicht, die beiden anderen hatten die Leinen losgeworfen und entfernten sich vom Ufer. Obgleich ihr Verstand wußte, daß Divodasas Barbarenhaufen noch über einen Tagesmarsch entfernt waren, hatte der weniger rational denkende Teil ihres Gehirns jeden Moment damit gerechnet, daß sie plötzlich unvermutet aus dem nahen Dschungel brächen. 

Sie öffnete ihren Schminkkasten und stellte das Aufnahmegerät ab und spielte einen Moment mit der Idee, die Archive zu bereichern, indem sie die Ankunft der Flüchtlinge in Südindien auf Band festhielt. Ihre Ablösung war in einer Woche fällig. Vielleicht konnte sie den Piloten des Zeittransporters überreden, einen Abstecher zu machen, bevor er sie zur letzten Planstation ihrer Agententätigkeit brächte und für zehn Jahre im China der Shang-Dynastie absetzte. Oder vielleicht wäre Hannibal Fortune einem solchen Vorhaben zugänglich. Schließlich verfügte er über einen Zeittransporter, und trotz seiner bramarbasierenden Art hatte seine Hinneigung zur Geschichte eine vernünftige wissenschaftliche Basis. Ein Versuch konnte nicht schaden, und wenn er auf den Plan einginge, wäre mit seiner Mission wenigstens einem guten Zweck gedient. Vielleicht würde sich die Intervention des Imperiums schließlich doch noch als eine gute Sache herausstellen. 

Sie hatte Maliks Leute mit ihrem Boot gesehen, wie sie vor einer Stunde die Zitadelle umkreist hatten. Dann hatten sie sich entfernt, um eine Dreiviertelstunde später wiederum aufzutauchen und auf der Tempelterrasse zu landen. Die Flüchtlinge hatten Luise Littles Aufmerksamkeit erregt, jetzt aber fragte sie sich, wie es dem Sonderagenten in der Zwischenzeit ergangen sein mochte. 

Er hatte etwas über nötige Hilfe bei der Verteidigung der Stadt gegen Divodasa gesagt. Luise war nicht sicher, was das im Kampf gegen das Imperium nützen würde, aber sie hatte die Geste verstanden und fand sie richtig. 

Der Nachmittag neigte sich dem Abend zu; in einer weiteren Stunde würde die kurze Dämmerung über das Industal herabsinken, und die schwüle Hitze des Tages würde endlich einer relativ kühlen Nacht weichen. Luise Little verließ das Flußufer und machte sich auf den Heimweg. 
 * Webley war fortgeflogen, um Luise vor der Rückkehr in ihr Haus zu warnen, aber auf halbem Weg zur Stadt machten seine telepathischen Sensoren eine schwache Anwesenheit am Rand des Dschungels aus. Fortune bestieg bereits seinen Zeittransporter, und Luise nahm noch immer die Abreise der Flüchtlinge auf Band, also änderte Webley seinen Kurs, um dem aufgefangenen Signal auf den Grund zu gehen. 

Wie er sich der schwarzgrünen Wand des Dschungels näherte, begegnete ihm Ronels halb ungläubiger, halb begeisterter telepathischer Ausbruch. Sechzehn Jahre waren seit Ronels letztem Kontakt mit einem anderen Vertreter der eigenen Gattung vergangen, und so war das Erstaunen des Symbionten über die unvermutete Nähe eines gleichartig angelegten Geistes nur zu verständlich. Obwohl Ronel wichtige Nachrichten hatte und ein kleines Aufnahmegerät mit sich führte, war der Symbiont vorsichtshalber in einem hohen Baum gelandet, hatte die Gestalt eines Affen angenommen und eine telepathische Sonde ausgesandt, um sich des fast unglaublichen ersten Eindrucks zu vergewissern. Diese Sonde war es, die Webleys Aufmerksamkeit erregt und seine plötzliche Kursänderung verursacht hatte. 

Webley rauschte mit schweren Flügelschlägen über das dichte Blätterdach, stieß an einem angepeilten Punkt durch das Laubwerk und ließ sich knapp zwei Meter von Ronel entfernt auf einem Zweig nieder. Mehrere Sekunden lang beäugten sie einander wachsam. Jeder schirmte sein Bewußtsein bis auf die oberste Schicht seiner Gedanken gegen ein Eindringen des anderen ab, wie es das Ritual der ersten Begegnung verlangte, ein Ritual, das beinahe so alt war wie ihre Gattung. Nur eine telepathische Rasse weiß den Wert der Zurückgezogenheit richtig zu schätzen, und während eine symbiotische Verbindung mit nichttelepathischen Individuen anderer Spezies die Abgeschlossenheit der eigenen Gedanken unangetastet ließ, waren sie instinktiv zurückhaltend, sich auf einen mehr als oberflächlichen Kontakt mit ihren eigenen Artgenossen einzulassen. Es war ein angestammtes Verhaltensmuster, und nach Ansicht führender Psychologen der Galaxis stellte es den Hauptfaktor für die Fähigkeit der Art dar, starke Individuen zu entwickeln. Ohne es, behaupteten die Experten, wäre ein Massenbewußtsein nach Art der Bienen oder Ameisen die unausweichliche Folge gewesen. 
 Und so schaute Webley Ronel und Ronel Webley an. Es begann ein kompliziertes Ritual, das zwischen 

TERRA-Agenten, deren Wissen den Ausgang des Kampfes gegen das Imperium entscheidend beeinflussen konnte, seltsam fehl am Platze zu sein schien. 

Webley verwandelte seine Flügel in lange schlanke Tentakel, die sich um die nahen Zweige wickelten, dann ließ er den Rest seiner Vogelgestalt von ihrem Sitz gleiten und als sieben Meter langes Band herabhängen. 

Ronel gab die Affengestalt zugunsten einer orangefarbenen Schlange auf, deren Kopf sechs Stielaugen entwuchsen. 

Als Antwort wurde Webley zu einem dornigen, purpurnen Klumpen. 
 Ronel zog sich plötzlich zusammen und explodierte zu einem Strauß Orchideen. 
 Webley konterte mit gelben Rosen und rotem Mohn, um den ganzen Strauß gleich darauf in eine schimmernde Kaskade blaßblauer Kristalle zu verwandeln. 
 Ronel gab sich geschlagen und wiederholte den Affen. Webley machte ihn höflich nach. Nun lockerte jeder seine Abschirmung und ließ den anderen ein. Es folgte ein ritueller Informationsaustausch, der sich auf Tatsachen beschränkte und dem ungeschriebenen Gesetz gehorchte, nicht die Meinungen und persönlichen Wertvorstellungen des anderen zu sondieren, denn bevor sie enge Freunde würden – sollte dies jemals eintreten –, wäre ein solches Eindringen in die Privatsphäre des anderen ein Zeichen extrem schlechten Geschmacks. 
 Ronel, ebenso stolz wie Luise Little, geriet über die Nachricht von der Intervention des Imperiums in helle Wut. Webley, dem bekannt war, daß Hannibal Fortune die Verteidigungsanstrengungen der Stadt auf einen in zwei Tagen erwarteten Angriff ausgerichtet hatte, war über Ronels Meldung entsetzt, daß Divodasa nur noch einen Nachtmarsch vor Mohenjo-daro stand. 
 Das Ritual kann warten, entschieden beide gleichzeitig. 
 Zwei Affen turnten durch die Baumkronen aufwärts; zwei Speere aus lebendem Protoplasma schossen in die freie Luft hinaus und bildeten im Dahinschießen kräftige, membranartige Schwingen. Jedes Gramm ihrer fünfzehn Pfund diente nur der Fortbewegung, und so war es kein Wunder, daß der schnellste Vogel im Vergleich langsam erschien. 
 * Hannibal Fortune legte seine Hand an den Schalter, der ihn ins Gestern zurückbringen sollte. Doch dann hielt er inne. Ein Lächeln verzog seine Mundwinkel. Beinahe hätte er eine sehr wichtige Sache vergessen: den großen, unbewachten Zeittransporter, dessen Besatzung mit dem Beiboot gestartet war, um die Flüchtlinge auf dem Fluß ins Jenseits zu schicken. 

Er hatte schon lange so ein Ding von innen sehen wollen. Die Chance ungenutzt zu lassen, einen Imperiumstransporter zu Pohl Tausig nach Hause zu bringen, wäre eine Vernachlässigung seiner Pflichten gewesen. Alle taktischen Überlegungen beiseite, das könnte genau die Sache sein, die der schuldgeplagte und verbitterte alte Linz Lipnig zu seiner Aufheiterung brauchte. Der alte Mann konnte sich nicht verzeihen, was er und Rimaud Rudnl mit ihrer Erfindung angerichtet hatten. 

Fortunes Lächeln wurde zum Grinsen, und seine Augen blitzten. Die Entführung eines Imperiumstransporters war ein bißchen mehr, als er sich vorgenommen hatte. Er entsann sich der Instruktion, die der Chef der gegnerischen Agentengruppe seinen unglücklichen Untergebenen erteilt hatte: »Bringen Sie den Transporter direkt zum Hauptquartier … Schicken Sie einen anderen Transporter mit zwanzig Leuten …« Sein Gegenspieler erwartet, daß gestern nachmittag ein Transporter erscheinen würde. Es wäre ein Jammer, ihn zu enttäuschen. Gewiß, er erwartete einen anderen Transporter mit Verstärkungen vom Imperium, nicht eine kleine Kampfgruppe TERRAS. Aber das waren geringfügige Details. 

Fortunes Hände arbeiteten geschäftig an den Steuerungsinstrumenten, während sein Geist schon vorauseilte und das Projekt durchdachte. Der gegnerische Zeittransporter war zehnmal so groß wie sein eigener und hatte Platz für mindestens ein Beiboot, also gab es offenbar keinen Anlaß, seine eigene Maschine zurückzulassen. Er war zuversichtlich, daß Grundkonstruktion und Instrumentierung den gewohnten Anlagen ähneln würden, obschon er lieber einen erfahrenen Techniker bei sich gehabt hätte, um die Stromkreise nachzuprüfen, bevor er irgendwelche Knöpfe drückte. 

Das Tal des unteren Indus lag jetzt tief unter ihm, der breite Strom ein dünner Faden im Schwarzgrün des umgebenden Dschungels. Er versuchte Mohenjo-daro auszumachen, aber der Dunst des frühen Morgens wirkte aus dieser Höhe wie eine dünne silbrige Membrane, die den neugeborenen Tag schützte. Der Transporter stieg höher und verließ die dichte Atmosphäre; der Himmel nahm eine schwarzblaue Färbung ein. Der Horizont begann sich zu runden, im Norden wurden die Schneegipfel des Himalaja und des Karakorum sichtbar, im Süden der Golf von Cambay und die wenig gegliederte Küste des Subkontinents. Der Ausblick war großartig und erhöhte sein Vergnügen an der Kühnheit des Vorhabens. Weit voraus konnte er nun seine Beute sehen, den achtzig Meter langen Zeittransporter, der bald aus dem Nichts neben seinem Schwesterschiff auftauchen würde, einige zweihundert Kilometer weiter nördlich. 

»Meine Herren«, sagte Fortune laut, um den Tonfall einzustudieren, »wenn Sie mit Professionellen ein Spielchen machen wollen, müssen Sie sich besser um Ihre Ausrüstung kümmern.« 

Es würde ein Genuß sein. 
 Er bedauerte nur, daß Webley nicht dabei war, um die Kaperung mitzuerleben; der Symbiont schätzte solche Aktionen. 
 Er brachte das Fahrzeug in der Nähe seines Ziels zum Stillstand und manövrierte es dann vorsichtig um den mächtigen Metallzylinder herum. Einmal an Bord, würde er Kurs auf die genaue Mitte der Galaxis nehmen und in ein paar Stunden die TERRA-Zentrale erreichen. Pohl Tausig würde den Mund nicht zukriegen … 
 Als er das feindliche Schiff dreimal umkreist hatte, machte sein Grinsen einem kläglichen Lächeln Platz. Die Türen hatten keine Drehknöpfe. Der Luftschleusenmechanismus eines Zeittransporters, ob Imperium oder TERRA, war eine Sache, die Lipnig und Rudnl gemeinsam ausgearbeitet hatten. Man trug den Drehknopf zur Betätigung des elektrischen Öffnungsmechanismus in der Tasche oder am Handgelenk und konnte damit jederzeit jeden beliebigen Transporter öffnen. Jetzt fiel Fortune ein, daß Lipnig vor einiger Zeit ein Memorandum verfaßt hatte, aus dem hervorging, daß er für die TERRATransporter eine andere Frequenzschaltung eingeführt hatte, um zu verhindern, daß Imperiumsagenten je einen öffneten. 
 Hannibal Fortunes Lachen ließ den eben noch triumphierenden Klang vermissen, als er an den bläulichweißen Blitz dachte, der vor Minuten mit dem gegnerischen Boot auch die Türöffner für den großen Zeittransporter in Dampf verwandelt hatte. 
 Er stellte die Instrumente zur Rückkehr ins Gestern ein und entschied, daß keine dringende Notwendigkeit bestehe, Webley von dem Unternehmen zu erzählen. Er war froh, daß seine Arbeit nur in achtundneunzig Prozent der Fälle fehlerfrei sein mußte. Solange er seine zwei Prozent Spielraum mit nicht tödlichen Fehlern ausfüllen konnte, war nicht viel verloren. Und wenn er diese Fehler unbeobachtet beging, litt nicht einmal sein Ruf darunter. 
 Also konnte er den feindlichen Transporter nicht kapern und zur Zentrale bringen. Auch gut. Er rettete die Flüchtlinge, vernichtete die Mörder und verhinderte, daß der Gegenspieler die Verstärkungen bekam, die er wollte. Das genügte für den Moment. Wenn er ins Gestern zurückkehrte, blieben ihm noch genau zwölf Stunden für den Rest der Arbeit. 
 Er bediente die Instrumente und war einen Augenblick später wieder im Gestern. Der Zeittransporter tauchte in die Atmosphäre ein und nahm Kurs auf Mohenjo-daro. 
 Luise Little fühlte ein Würgen in der Kehle, als Ronel ihr die Nachricht gb. 
 »Die Bänder, Ronel!« rief sie. »Wir müssen die Bänder retten!« 
 »Aber Webley sagte, du solltest nicht nach Hause gehen!« protestierte der Symbiont. 
 Luise lief schon. »Es ist nicht mehr weit, und Sambara wird eine Weile brauchen, bis er vor der Tür steht! Wir brauchen nur die Bänder zu nehmen und anderswo hinzubringen!« 
 Ronel kannte Luise Little zu gut, um mit Überredungsversuchen anzufangen. Sie hatten soweit eine produktive Residentschaft gehabt und große Mengen Material gesammelt. Die Magnetbänder waren die Ausbeute von zehn Jahren unermüdlicher Arbeit. Luise war verständlicherweise nicht gewillt, sie dem Imperium in den Schoß fallen zu lassen. In einer solchen Situation waren alle Argumente Zeitverschwendung. 
 Was, fragte sich Ronel plötzlich, würde Webley in so einem Fall tun? Die lässige Arroganz, die er im Ritual des ersten Zusammentreffens zur Schau gestellt hatte, hatte in Ronel einen Stachel hinterlassen. Wo Luise Verachtung für berufsmäßige Helden empfand, hegte Ronel eine heftige Abneigung gegen jede Art von Angeberei. Und doch hatte dieser Webley etwas, das man anerkennen mußte – vielleicht war es sein Stil. Jedenfalls mußte etwas geschehen … 
 Ronel überlegte einen Moment und sagte dann in Luises Ohr: »Ich werde den Hohenpriester ein wenig aufhalten.« 
 Bevor Luise antworten konnte, war der Symbiont als Vogel aufgeflattert und entschwand ihren Blicken in Richtung auf die Zitadelle. 
 * Francis Bacon hatte als erster Mensch die Maxime »Wissen ist Macht« formuliert. Daß sie das Axiom sein sollte, auf dem die Ausbildung eines jeden TERRA-Agenten beruhte, hätte er vermutlich als einen weiteren Beweis zugunsten seiner empirischen Philosophie angesehen. Die Tatsache, daß diese Maxime alles war, was von Bacons philosophischen Ansichten übriggeblieben war, nachdem Locke und Hume seine Grundlagen neu durchdacht und verfeinert hatten, brauchte Bacon glücklicherweise nicht mehr zu erleben. Empirismus allein war nicht genug, aber Hannibal Fortune wäre leichtfertig gewesen, wenn er die Möglichkeit ignoriert hätte, mehr über die Situation zu wissen, als sein Gegenspieler ihm zutraute. Und da der Zeittransporter ein so ausgezeichnetes Instrument zum Sammeln von Informationen war, brachte Fortune ihn außer Phase und ging zurück zu einem Zeitpunkt, der zehn Minuten vor seinem Start von Mohenjodaro lag. 

Er sah sich selbst mit Ayalpal auf der Stadtmauer stehen und über militärische Probleme sprechen. Er lenkte die unsichtbare Maschine über die Stadt hinweg zum Fluß, beobachtete die Einschiffung der Flüchtlinge und sah Luise Little mit ihrem Aufnahmegerät. Er fand, daß er sie trotz ihrer ziemlich abweisenden Art mochte. Webley würde freilich sagen, daß es hauptsächlich das Arrangement ihrer physischen Komponenten sei, das seine Billigung motiviere – und Fortune mußte ihm darin recht geben. Er konnte nicht leugnen, daß er die körperlichen Merkmale des Mädchens außerordentlich anziehend fand. 

Er steuerte den Transporter hinaus über die Baumwollfelder, unterrichtete sich über den Stand der Arbeiten am Graben und kehrte zur Stadtmauer zurück, wo er sich zum Himmel zeigen und dann die Böschung hinunterspringen sah. Er mußte lächeln, als einen Moment später ein vogelähnliches Wesen aus seinen Schultern zu wachsen schien, sich von seinem Körper löste und zum Fluß flog. Da er seine eigenen Handlungen bereits kannte, beschloß er Webley zu folgen und später einen Blick auf das Imperiumsboot zu werfen, das eben zur Landung auf der Tempelterrasse ansetzte. 

So entdeckte er die unerklärliche Kursänderung seines Partners. Neugierig folgte er der dahinschnellenden Vogelgestalt zum Rand des Dschungels. Er war überzeugt, daß der Symbiont gute Gründe für die Mißachtung seiner Anweisung hatte, doch er wunderte sich gleichwohl. Gerade jetzt, da Sambara wahrscheinlich unterwegs zu Luises Quartier war, und angesichts des Umstandes, daß der gegnerische Anführer Befehl gegeben hatte, ihn zu beschatten … 

Stirnrunzelnd drehte er ab und flog zurück zum Tempel. Ja, da war Sambara, kam unsicheren Schrittes die Rampe herunter. Fortune warf einen Blick auf die Zwillingsuhr über dem Armaturenbrett. Der »wirkliche« Hannibal Fortune, derjenige, der am Geschehen handelnd teilnehmen konnte, war vor dreißig Sekunden ins Morgen abgereist. Er hatte sechs Minuten gebraucht, um nach Mohenjo-daro zurückzukehren; die Uhr zeigte, daß noch soviel Zeit bis zur Wiedereintrittszeit verblieb. Für die nächsten sechs Minuten war er noch in der Sekundärzeit gefangen, unfähig zu intervenieren, aber frei zu beobachten, was er aus dem Innern seines Transporters sehen konnte. 

Drei von den sechs Minuten beobachtete er den Hohenpriester, als dieser den breiten Bogengang hinter der Tempelterrasse betrat und ein kurzes aber anscheinend dringendes Gespräch mit einer kleinen Gruppe seiner Schüler führte. Während Sambara redete, stieg das Imperiumsboot langsam auf, um in etwa fünfzig Metern Höhe zum Stillstand zu kommen. Wenn es diese Position beibehielt, dachte Fortune, würde es ihm unmöglich sein, ungesehen in das Jetzt zurückzukehren, denn von ihrem Aussichtspunkt hatten Maliks Leute einen ungehinderten Blick über alle Teile der Stadtmauern, über alle Straßen, Plätze und Gassen. Zwar hatten sie keinen Grund, nach der plötzlichen Materialisation des acht Meter langen Transporters Ausschau zu halten, aber sie konnten das schimmernde Ding schwerlich übersehen, wenn er es in Phase brachte. Wenn sie sich nicht entfernten, war sein geplantes Rendezvous mit Luise und Webley unmöglich. Aber Maliks Leute hatten sich den Aussichtspunkt offenbar ausgesucht, um Sambara im Auge zu behalten. Wahrscheinlich hofften sie, daß er ihnen den Weg zum Hauptquartier des ansässigen TERRA-Agenten zeigen würde. 

Als drei Minuten abgelaufen waren, überquerte Sambara mit eiligen Schritten die Tempelterrasse und stieg die Treppe aus gebackenen Lehmziegeln hinunter zur Straße. 

Fortune nahm den Zeittransporter drei Minuten zurück. Er wußte jetzt über die Handlungen des Gegners wie auch des Hohenpriesters Bescheid. Luise und Webley waren die unbekannten Faktoren. Er flog wieder ans Flußufer. 

Er entdeckte, daß die Boote ausgelaufen waren. Luise hatte sich zum Gehen gewandt. Als er näherkam, sah er sie stehenbleiben und ihren Schminkkasten öffnen und wieder schließen, um ihr Aufnahmegerät abzustellen. Annähernd eine Minute lang blieb sie gedankenverloren stehen, wie wenn sie über eine wichtige Entscheidung nachdachte. Dann ging sie weiter und nahm Kurs auf ihr Haus. Als die drei Minuten abgelaufen waren, hatte sie ungefähr ein Drittel der Strecke zurückgelegt. 

Fortune kehrte erneut an den Beginn der drei Minuten zurück, um das Geschehen aus einer wieder anderen Perspektive zu beobachten. Er flog zum Rand des Dschungels und verbrachte die drei Minuten mit einer fruchtlosen Suche nach Webley. 

Nun zurück zum Tempel, wo Sambara gerade die Treppe hinunterschritt; Fortune hoffte, daß die letzten drei Minuten vor der Wiedereintrittszeit mehr taktische Daten liefern würden als die vergangenen drei. 

Das Beobachtungsboot des Imperiums hing bewegungslos im wolkenlosen Himmel. 
 Sambara erreichte den Fuß der Treppe und schlug die Richtung zu Luise Littles Haus ein. Zum Glück, dachte Fortune, war der Nachmittag heiß und schwül, was Fußgänger nicht gerade zu schnellem Ausschreiten ermutigte. Doch der Hohenpriester verschwendete keine Zeit, wenn er auch nicht lief. Die einzige ermutigende Folgerung, die Fortune ziehen konnte, war, daß Sambara in seiner würdevollen Gangart den halben Kilometer zu Luises Haus nicht in den zwei Minuten zurücklegen konnte, die bis zur Wiedereintrittszeit verblieben. Aber, so überlegte er düster, es gab keinen Ort innerhalb einer vertretbaren Entfernung, an dem er den Transporter parken konnte, ohne vom Imperium gesehen zu werden. Möglicherweise mußte er noch lange nach der Wiedereintrittszeit in der Beobachtungsdimension bleiben und unnötig wertvolle Zeit verschwenden. 
 Er konnte diese Schnüffler natürlich aus dem Himmel schießen, wie er es morgen früh bereits mit dem anderen gemacht hatte. Aber mit der Zerstörung des Beobachters wäre seine ganze Mission verpfuscht, denn ein wichtiger Teil der Restrukturierung der Zeitlinie war die Wiedergewinnung der Tonnen von Tribut, die Maliks Leute in ihrem ersten Transporter verstaut hatten. Es hatte keinen Sinn, die Türöffner auch zu diesem Transporter in Dampf zu verwandeln. 
 Sambara stolperte. Nein. Sambara war von einem Stück Straßenpflaster zum Straucheln gebracht worden, das sich plötzlich aufgebuckelt und am linken Fuß des Hohenpriesters festgehalten hatte. 
 Er schwenkte wild seine Arme, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen, und versuchte seinen gefangenen Fuß loszureißen. Aber das Pflaster ließ nicht locker. 
 Der erschrockene Priester schlug lang auf die Ziegel, so daß eine kleine Staubwolke aufstieg. 
 Hannibal Fortunes Laune besserte sich merklich, als er der sonderbaren Vorstellung zusah. Sie löste keines seiner dringenden Probleme, half aber, seine trüben Gedanken zu verscheuchen. 
 Sambara erhob sich und starrte kopfschüttelnd auf das ebene Ziegelpflaster. Er war staubig und hatte sich beide Ellenbogen und ein Knie aufgeschürft. Höchst unwürdig. 
 Er tat resolut zwei weitere Schritte. Er wäre weitergegangen, hätte das Straßenpflaster ihn nicht wieder festgehalten. Es geschah nicht auffällig; keiner, der dem Geschehen aus dreißig Metern Entfernung zugesehen hätte, wäre auf den Gedanken gekommen, das Pflaster verantwortlich zu machen. Nicht einmal Sambara konnte es; ein vernünftig denkender Mensch, der nicht an Wunder glaubt, kann einfach nicht in solchen Kategorien denken. Nun waren beide Knie aufgeschlagen. Unter Schmerzen stand er ein zweites Mal auf und betrachtete von neuem die Straße. Unter dem Staub in seinem Gesicht waren nun erste Anzeichen von Bestürzung und Verärgerung erkennbar. 
 Mit größerer Vorsicht als ein nüchterner Mann gewöhnlich auf offener Straße zur Schau stellt, tat Sambara einen weiteren Schritt. Und noch einen. Und … 
 Ein höchst unpriesterlicher Fluch. Als er sich vom Boden hochstemmte, war sein Gesicht noch staubiger als zuvor, und seine Nase blutete. Noch schlimmer aber war, daß sein seltsames Benehmen Neugierige anzuziehen begann. 
 Fortune sah alles das aus der Nähe und schrie vor Lachen. Es war, so fand er, einer von Webleys größten Augenblicken. Nicht um alles in der Welt hätte er das Erlebnis missen mögen. 
 Sambara kam ächzend auf die Beine und starrte wütend auf das unschuldige Ziegelpflaster, dann wischte er sich die blutige Nase mit dem staubigen Unterarm. Diesmal ließ er sich auf keine Experimente ein, denn er wandte seinen Blick nicht von der Straßenoberfläche und zog sich vorsichtig von der gefährlichen Stelle zurück. 
 Eine große Staubpfütze, reichlich drei Meter im Durchmesser, wellte sich einmal und begann ihm nachzufließen. 
 Sambara hatte an diesem Tag schon verwirrendere und erschreckendere Erlebnisse gehabt als irgendein anderer Hohenpriester jemals hatte ausstehen müssen. Er hatte sich gut gehalten und keinen Augenblick die Fassung verloren. Aber ein Mensch kann nur soviel aushalten, und Sambara hatte seine Grenze nun erreicht. 
 Er wandte sich um und rannte. 
 Das heißt, er versuchte es. 
 Die Handvoll Bürger, die zufällig Zeugen des Hergangs geworden waren, schüttelten ihre Köpfe voll Mitgefühl und Besorgnis. Noch nie zuvor war ein Hohenpriester von Mohenjo-daro Opfer epileptischer Anfälle gewesen. 
 Der Summerton verkündete die Wiedereintrittszeit. So gern er gesehen hätte, was sein trickreicher Partner sonst noch für den unglücklichen Sambara auf Lager hatte, wußte Hannibal Fortune doch, daß er seine Zeit anderswo besser verbringen konnte. Wenigstens hatte Luise jetzt eine Chance, mehrere Minuten vor dem Hohenpriester nach Hause zu kommen. Wenn er sie dort mit dem Zeittransporter erwartete, konnte er sie in der Minute ihres Eintreffens in Sicherheit bringen. Dies setzte allerdings voraus, daß er den Transporter unbemerkt vom Imperium aus der Sekundärzeit in die objektive Gegenwart bringen konnte. 
 Da fiel ihm der geräumige Innenhof von Luise Littles Residenz ein, quadratisch, von Räumen umgeben, mit überhängenden Baikonen … Natürlich! Unter den umlaufenden Baikonen wäre der Transporter gegen Sicht von oben gedeckt. 
 Rasch manövrierte er das Schiff über die flachen Dächer der Stadt, bis er das richtige Haus gefunden hatte, dann ging er herunter, immer noch unsichtbar, in den Innenhof und seitwärts, bis nur noch Zentimeter die Bordwand von der Mauer trennten. 
 Die Maschine erschien im Jetzt. Die Einstiegsluke öffnete sich mit leise seufzender Hydraulik. Fortune stieg aus. Mit gewohnter Vorsicht gebrauchte er die fernlenkbare Phasensteuerung, um den Zeittransporter wieder außer Phase zu bringen. So war er immer noch da, jederzeit leicht erreichbar, aber unsichtbar wie noch vor wenigen Augenblicken. Der einzige Unterschied war, daß Hannibal Fortune jetzt draußen war, wo er handeln konnte. 
 * Die zwei äußeren von Poplvfs drei Augen gaben seiner Sicht hervorragende Tiefenschärfe und Plastizität, während das mittlere zwei sehr flexible Linsen besaß, eine hinter der anderen, was ihm ein teleskopartiges Auflösungsvermögen verlieh – einen visuellen Vorteil, den nur eine andere Spezies in der gesamten Galaxis vorweisen konnte. So ergab es sich, daß der purpurne, schuppige, dreiäugige Linguist der erste war, der Sambaras seltsame Unbeholfenheit wirklich genau und aus der Nähe sah. 

»Ich weiß nicht, wie sie es machen«, sagte Poplvf, »aber seht es euch an – unser Mann wird angegriffen.« 
 Sofort richtete der Pilot sein Bordfernrohr auf die erstaunliche Szene und bewegte sich zur Seite, damit der menschenähnlichste der fünf, der Chef selber, sehen konnte, was geschah. Der Chef hatte die schlechtesten Augen von ihnen allen, aber seine rasche Auffassungsgabe war mehr als ein Ausgleich für diesen Nachteil. 
 »Da sie keinen Versuch machen, ihn zu töten«, sagte er nachdenklich, »wollen sie ihn anscheinend nur aufhalten. Fortune weiß natürlich von unserer Hoffnung, der Priester werde uns zu seinem Hauptquartier führen. Was wir hier sehen, ist also eine Taktik, die uns daran hindern soll, es zu früh zu finden, bevor er Gelegenheit hat es zu verlegen oder irgend etwas oder irgend jemanden herauszuholen. Wenigstens hat Sambara uns die allgemeine Richtung zeigen können. Poplvf! Können Sie dort unten jemanden sehen, der in großer Eile zu sein scheint?« 
 »Ja«, antwortete der Linguist, verblüfft, daß sein Chef aus einer kleinen Beobachtung so viele logische Folgerungen ableiten und eine Voraussage riskieren konnte, die sich sofort verifizieren ließ. Er konzentrierte sein mittleres Auge auf die laufende Gestalt. »Ja«, bestätigte er dann, »da kommt ein solches Individuum von der anderen Seite die Straße herauf gerannt.«
 »Lassen Sie mich sehen!« 
 Die langen Affenfinger des Piloten richteten das Fernrohr auf das Objekt. 
 Der Kommandant spähte ins Okular, sah die Läuferin und beurteilte ihre Geschwindigkeit nach dem heftigen Hin- und Herschwingen ihrer Halsketten und Brüste. »Ich bezweifle, Poplvf, daß das da unten Hannibal Fortune ist – aber es könnte leicht etwas mit seinem Versuch zu tun haben, den Hohenpriester aufzuhalten. Passen Sie gut auf, wohin sie läuft.« 
 * Fortune hatte den Köcher kaum wieder auf dem Rücken, als jemand wild gegen das Straßentor schlug. Die zurückgebliebene Dienerin trat auf einen der Balkone heraus und starrte verdutzt auf ihn herunter; er kniff ein Auge zu und winkte ihr, dann ging er zum Tor und öffnete es. Luise Little stolperte atemlos herein. 

»Sie kommen gerade noch rechtzeitig«, sagte er. »Ich wollte schon ohne Sie starten.« 
 »Die Aufnahmebänder!« keuchte sie. »Sambara ist unterwegs hierher und ich muß die Bänder retten!« 
 »Sambara ist im Moment mit anderen Dingen beschäftigt«, informierte er sie. »Ich glaube, er hat eine Vorliebe für den Schautanz entdeckt.« 
 Luise Little stützte sich auf seinen Arm und schnaufte erleichtert auf. »Ich muß erst … zu mir kommen!« 
 Sie holte mehrere Male tief Luft und lächelte schwach. »Danke, Fortune, für das, was Sie morgen getan haben. Ronel hat es mir gesagt. Stimmt es, daß Sie diese – diese Teufel gehindert haben, die Flüchtlinge umzubringen?« 
 »Natürlich«, sagte er bescheiden. »Ich bin zurück.« 
 Sie blickte ihn scharf an und sah, daß seine Antwort nicht als snobistisch unterkühlte Prahlerei gedacht war, sondern als schlichte Feststellung einer Tatsache. Wäre es ihm nicht gelungen, würde er in der Tat nicht vor ihr stehen. 
 »Ich kann Ihnen beim Einpacken der Bänder helfen«, erbot sich Fortune. 
 Zusammen erstiegen sie die steile Treppe und betraten den kleinen Raum, den Luise als Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Während ihrer zehn Jahre in Mohenjo-daro hatten sie und Ronel über hundert Bänder aufgenommen und darauf jeden wichtigen Aspekt der Zivilisation festgehalten, vom Ackerbau bis zur Zoologie. Fortune sah das säuberlich mit Etiketten versehen Material durch, las die Aufschriften und war beeindruckt. 
 »Offen gestanden«, sagte er ihr, »ich bin überrascht. Tausig sagte mir, Sie hätten eine technische Ausbildung gehabt. Sie haben hier eine Arbeit geleistet, die ich eher von einem erwartet hätte, dessen Fachgebiete alte Geschichte oder Kulturanthropologie sind.« 
 »Ich wußte gar nicht, daß Geschichte eine Wissenschaft ist, bis ich für TERRA zu arbeiten anfing und entdeckte, daß Leute wie Sie tatsächlich Experimente darin machen«, sagte sie. »Zuerst interessierte mich hauptsächlich die Anwendung der Wahrscheinlichkeitstheorie auf dieses Gebiet, aber je mehr ich über Geschichte lernte, desto mehr fesselte sie mich. Und wenn ich von etwas gepackt bin, gehöre ich nicht zu den Leuten, die lockerlassen, bevor sie alles gelernt haben, was sie können.«
 Fortune grinste. Er hatte eine Antwort auf der Zunge und hätte sie ausgesprochen, wäre nicht der gellende Schrei aus dem Innenhof gekommen; vorausgegangen war ihm ein leises kratzendes Geräusch, das Fortune nicht weiter beachtet hatte. 
 »Messua!« rief Luise und ließ einen Armvoll Bandkassetten fallen. 
 Fortune war schon zur Tür gesprungen und spähte in den Hof. »Zurück!« zischte er, als sie an ihm vorbeidrängte. »Sie haben uns gefunden!«
 Das entsetzte Dienstmädchen schrie noch einmal – dann brach der Laut schlagartig ab, und Fortune wußte, daß er nicht wiederholt würde. Er zog sein Schwert und warf Luise einen forschenden Blick zu. 
 »Vielleicht wissen sie nicht mal, daß wir hier sind«, sagte er. »Jedenfalls glaube ich nicht, daß sie genau wissen, wo sie uns finden können.«
 »Was ist mit Messua geschehen?« 
 Als sie sprach, wurde eine plötzliche atmosphärische Anomalie fühlbar, eine Veränderung des Luftdrucks, beinahe ein Wind, aber ohne ein Begleitgeräusch, das eine Identifizierung erleichtert hätte. 
 Fortune bedeutete ihr zu schweigen und versuchte durch die Wände zu hören. Er fühlte sich durch Webleys Abwesenheit ungemein behindert, aber jetzt war nicht die Zeit, darüber zu klagen. Er sortierte die wenigen Geräusche, die vom Innenhof an sein Ohr drangen, und bemühte sich, sie mit dem in Einklang zu bringen, was er über den Feind wußte. Das Bild, das sich aus seinen Berechnungen ergab, war nicht sehr ermutigend. 
 Die Rampe des Beobachtungsbootes hatte das kratzende Geräusch gemacht, überlegte er, als sie das Dach berührt hatte. Messua hatte geschrien, als sie einen oder mehrere der Nichtmenschen beim Verlassen des Bootes erblickt hatte. Offenbar war sie von einer Energiewaffe zum Schweigen gebracht worden. Und die plötzliche Luftdruckschwankung schien ihre Ursache im hastigen Start der Maschine gehabt zu haben. 
 Es gehörte zu den Gewohnheiten des Imperiums, erbeutete Raumboote einzusetzen. Dieses war, wie er bereits früher bemerkt hatte, ursprünglich ein siebensitziges Vergnügungsboot gewesen, wie es von Geschäftsleuten und Funktionären gern für Reisen innerhalb der Atmosphäre oder planetarischer Systeme verwendet wurde, und obwohl das Imperium wahrscheinlich einige Umbauten daran vorgenommen hatte, war die Größe des Passagierraumes vermutlich unverändert geblieben. Weil an Bord für den Hohenpriester Platz gewesen war, glaubte Fortune mit einiger Sicherheit annehmen zu können, daß das Boot nicht mehr als sechs Imperiumsagenten enthalten hatte – den Kommandanten, einen Piloten und vier andere. Wie viele also waren ausgestiegen? Wahrscheinlich vier, möglicherweise fünf. Ohne Zweifel waren sie alle bewaffnet. 
 Diesmal schienen die Chancen für einen Sieg der anderen Seite größer zu sein. Der Gladiator in Fortune jubelte, denn die Situation versprach einen Ausgleich für das wenig ritterliche Ereignis von morgen früh, als er den Gegner sozusagen aus dem Hinterhalt abgeschossen hatte. 
 »Was ist unter uns?« 
 »Die Werkstatt.« 
 »Und nebenan?« 
 »Meine Schlafkammer. Aber von dort geht es nicht weiter. Wenn wir hinauswollen, müssen wir durch diese Tür auf den Balkon.« 
 Fortune hatte seinen Bogen an Bord zurückgelassen, weil es mühselig war, mit dem Ding auf dem Rücken am Armaturenbrett zu sitzen. So waren auch die Pfeile im Köcher auf seinem Rücken nutzlos, aber der Köcher selbst war keine geringere technische Meisterleistung als das Laserschwert. 

* Sambara war sich nicht gleich bewußt, daß seine Qual ein Ende hatte. Er stand beschmutzt, erschöpft und wütend auf der Straße und wußte nicht, ob die Pause nur eine neue Serie von Erniedrigungen einleitete. Es gab keine Möglichkeit, seinen Peiniger zu bekämpfen oder abzuschütteln, das hatte er erkannt, als er auf der Flucht plötzlich zu Boden geworfen worden war. Die einzige Haltung, die eines Mannes von seiner Statur würdig war, bestand in der möglichst beherrschten Hinnahme dieser beleidigenden Angriffe. 

Stoisch bereitete sich der Hohenpriester auf neue Leiden vor. 
 Er achtete nicht auf den Staubwirbel, der sich unweit von ihm vom Boden erhob und eine zufällig erscheinende Bahn über die Straße und in eine Seitengasse nahm, wo er prompt in sich zusammensank; noch bemerkte er die alltägliche Erscheinung des Schmutzgeiers, der sich von derselben Stelle aufschwang und über die Dächer davonflog. 
 Wenn man die telepathische Hälfte einer symbiotischen Lebensgemeinschaft ist und einen dringenden Hilfeschrei seines Partners empfängt, vergeudet man keine Zeit mit Spielen und Schabernack. 
 Der Vielzweckköcher gab sein letztes Geheimnis preis: vier Miniaturgranaten, die Fortune zwischen sich und Luise aufteilte. »Sehen Sie zu, daß Sie die Dinger wenigstens zehn Meter weit werfen«, instruierte er sie. »Sonst wirft der Luftdruck Sie um.« 
 »Ich verstehe«, wisperte sie. 
 Sie zogen sich in Luises Schlafkammer zurück. Fortune zielte mit dem Schwert und laserte ein Loch diagonal aufwärts durch die Wand. Dann löste er behutsam ein paar Lehmziegel aus der Mauer, setzte das Schwert an und führte es zu beiden Seiten der Öffnung senkrecht herunter. Dicht über dem Boden durchschnitt er das Mauerwerk horizontal, und die improvisierte Türöffnung war fertig. Die Mauer sah solide aus, konnte jedoch mit Leichtigkeit demontiert werden. 
 Luise begann sie abzutragen, während Fortune in den Arbeitsraum zurückkehrte. Es wurde Zeit, dachte er, den Imperiumsagenten etwas zu tun zu geben. Er richtete die Schwertspitze auf den Boden und laserte eine eiförmige Öffnung hinein. Ein lautes Krachen und Poltern kam aus dem unteren Raum, als der Deckenausschnitt auf die Arbeitstische der Spielzeugmacher fiel. Fortune nutzte die Ablenkung, sprang zur Tür und warf einen raschen Blick in die Runde. Drei Imperiumsleute waren zu sehen, der nächste keine zehn Schritte entfernt. Fortune zog hastig seinen Kopf zurück, als die Kreatur eine Ultraschallpistole hochriß und den Türpfosten neben ihm in Kopfhöhe pulverisierte. 
 Fortune zielte auf die Zwischenmauer und schwenkte den tödlichen Laserstrahl auf seinen Gegner. Er konnte nicht durch die Wand sehen, aber er hörte einen schweren Fall. 
 Er sprang wieder zur Tür, um einen der anderen zu erwischen, aber sie hatten Deckung gesucht. Nun jagte er den Balkon entlang und stürzte in den nächsten Raum, als der Türbalken über ihm in zwei Teilen herunterkam.
 Fortune warf sich zu Boden und rollte aus der Gefahrenzone. Er laserte auf die mutmaßliche Quelle des Schusses, aber er feuerte blind, ohne zu wissen, ob er etwas getroffen hatte. Der zunehmend dunkler werdende Himmel war keine Hilfe. Selbst mit der wirksamsten Waffe der Galaxis erzielte man Treffer nur dann, wenn man sehen konnte, wo der Gegner war. Andererseits konnte die Dunkelheit ein bedeutender Vorteil für ihn sein, besonders, wenn seine Gegner auf jede Bewegung feuerten, denn so war die Chance, daß sie einander versehentlich umbrachten, größer als die, Hannibal Fortune zu treffen. 
 In den nächsten Minuten arbeitete er sich langsam von Raum zu Raum zur Rückseite des Innenhofs vor. Er feuerte auf jede Bewegung und auf jeden Schatten, wurde aber vom Feind nur zweimal beschossen. 
 Er wollte seinen Transporter erreichen und an Bord gehen. Gelang ihm dies, ohne daß er zu einem leichten Ziel für Maliks Agenten wurde, konnte er mit etwas Glück Luise retten und ihre unwillkommenen Gäste zurücklassen. Sollten sie sich gegenseitig abschießen, während er mit dem Transporter ihr Boot zur Strecke brachte! Wie er das Boot zerstören konnte, ohne den Türöffner zum Transporter zu beschädigen, war ein Problem, über das er sich unterwegs klarwerden konnte. Einstweilen hatte er genug zu tun, um von einem Augenblick zum nächsten am Leben zu bleiben. 
 Daß er mit dem Überleben Schwierigkeiten hatte, lag an der ultramodernen Waffe, die in sein Schwert eingebaut war. Für Kämpfe im Sonnenlicht gab es nichts Besseres als einen Laser, aber in der Dunkelheit verriet der dünne hellviolette Strahl die Position des Schützen besser als ein Wegweiser. Die Ultraschallpistolen seiner Gegner waren dagegen nicht auszumachen. 
 Der Explosionsblitz einer Granate unten im Hof erhellte die umlaufenden Balkons und enthüllte zwei weitere Imperiumsagenten. Fortune tanzte zur Seite und feuerte auf den nächsten der zwei, als die Dunkelheit wiederkehrte. 
 Einen Augenblick später erreichte er die Treppe, die in den Hof hinunterführte. Er hatte den Abstieg kaum begonnen, als das Hoftor aufging und die Silhouette eines Neuankömmlings zeigte. Fast im gleichen Moment riß Luises zweite Handgranate drei Meter Balkon und einen bereits toten Imperiumsagenten in die Tiefe; sie hatte den Blitz der ersten Detonation genutzt, um seine Position auszumachen, ohne zu wissen, daß Fortune den Unglücklichen einen Augenblick später mit dem Laserstrahl durchbohren würde. 
 Teile einer Lehmziegelmauer in der Nähe des Hohenpriesters gaben dem Ultraschall nach und polterten donnernd vor seine Füße. Sambara, der die Vergeblichkeit jeder Flucht vor derartigen Erscheinungen gelernt hatte, hielt dem neuen Angriff auf seine Fassung mit Würde stand. 
 Fortune hatte den Neuankömmling sofort als Sambara identifiziert. Er schwang sich über das Treppengeländer, landete leichtfüßig auf dem Hof und brachte sich in den Schatten unter dem Balkon in Sicherheit. 
 Luise Little kreischte, dann hörte Fortune die Geräusche eines Handgemenges aus ihrer Richtung: Füßescharren, dumpfe Schläge, Keuchen. So sehr er seine Augen anstrengte, um die Dunkelheit zu durchdringen, alles was er sehen konnte, waren vage, kaum zu erahnende Gestalten, auf die er aus Angst, das Mädchen zu treffen, nicht zu feuern wagte. Nahe an der Wand schleichend erreichte er Sambara. Vielleicht aus einem anderen Winkel… 
 Es war ein schwarzer Klumpen vor einem schwarzgrauen Hintergrund. Nur seine Schnelligkeit und plötzliche Nähe verrieten seine Gegenwart. Bevor Fortune wußte, wie ihm geschah, wurde der Schwert-Laser aus seiner Hand gerissen, und ein Etwas huschte über den Innenhof davon, den Laserstrahl wild herumschwenkend. Es bewegte sich zu schnell und mit zu vielen willkürlichen Kursänderungen, um ein einigermaßen sicheres Ziel abzugeben. Fortune warf sich zu Boden und riß Sambara mit, als der todbringende Strahl zu ihnen herumschwang. Eine Sekunde später mußten sie aufspringen und sich zur Seite werfen; der Laser hatte die Stützpfeiler des Balkons beschädigt, und nun gaben sie nach. Das ganze Haus schien zusammenzubrechen. Die Obergeschoße schoben sich teleskopartig ineinander, als der violette Strahl Mauern und Tragbalken durchschnitt. 
 Der Lärm herabfallender Mauerteile hatte seinen Höhepunkt erreicht, und der Laser erlosch. Einen Augenblick später wurde Fortune das Schwert wieder in die Hand gedrückt. 
 »Danke, Webley«, murmelte er, aber der Klumpen war fort. 
 Auf einmal brach ein Teil der Straßenmauer ein, und ein riesiger dunkler Körper schob sich durch die Öffnung, schaukelte in den schuttbedeckten Innenhof. Ein zweiter und ein dritter Koloß folgten dem ersten, massige Tiere mit seltsam anmutigen, fließenden Bewegungen. Und was der Klumpen angefangen hatte, die Elefanten schienen entschlossen, es zu Ende zu bringen. 
 Still waren sie hereingekommen, wenigstens acht oder neun. Nun fingen sie wie auf Kommando gleichzeitig an zu trompeten. Luise kreischte, und Fortune hörte aus verschiedenen Teilen des einstürzenden Hauses alarmierende Rufe. 
 Na schön, dachte er und steckte sein Schwert ein. Ich habe verstanden, Web. Es ist deine Schau – sieh zu, daß es eine gute wird! 
 Die Elefanten nahmen das Gebäude auseinander. Und als sie fertig waren, nahmen sie mit ihren Rüsseln behutsam drei Menschen hoch und galoppierten davon. 
 Es ist etwas Entnervendes daran, mußte Fortune entdecken, im Greifrüssel eines erregten Dickhäuters zu zappeln, der mit fast fünfzig Stundenkilometern durch die Landschaft galoppiert. Was, wenn das riesige Tier stolperte …? 
 Ein dünner Protoplasmafühler kroch in sein linkes Ohr. 
 »Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte Webley. »Was willst du, ein nervöses Magenleiden?« 
 Fortune, dessen gewohnte Zuversicht sich im entschlossenen Zugriff des Dickhäuters nicht einstellen wollte, fand, daß eine angemessene Erwiderung schwieriger war als manches, was er an diesem Tag getan hatte. Aber antworten mußte er, und wenn auch nur, weil ihm nichts Besseres zu tun übrigblieb. Manchmal, Webley, dachte er zurück, manchmal finde ich es abscheulich, daß du ein Telepath bist. 
 Wenn die dahindonnernde Elefantenherde ihr Tempo beim Eintritt in den Dschungel verlangsamte, merkte Fortune nichts davon. Er sah, daß der Himmel über ihm plötzlich nicht mehr da war und machte anschließend mehrere sehr unangenehme Minuten durch, als die Elefanten durch das dichtverfilzte Unterholz brachen und er von Zweigen und Schlingpflanzen gepeitscht wurde. Dann machten sie halt und ließen die drei Menschen auf die Erde herab. 
 Sambara stammelte unzusammenhängendes Zeug. Im Angesicht dieser einander überstürzenden Ereignisse war es ihm nicht mehr möglich, seine würdevolle Selbstbeherrschung zu wahren. Fortune bedachte, was der Mann durchgemacht hatte, und fand seine Reaktion nur zu verständlich. Was ihn völlig verblüffte, war Luise Littles frivole Bemerkung: »Nun, ich wollte immer schon auf einem Elefanten reiten, aber bei Frauen ist das hier nicht Sitte.« 
 Er hatte erwartet, daß sie mit kreischenden Hysterieanfallen auf die jüngsten Geschehnisse reagieren würde. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, Luise«, sagte er bewundernd. »Sie sind eine höchst ungewöhnliche junge Frau.« 
 In der Dunkelheit konnte er ihren spöttischen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er konnte ihn aus ihrer Stimme heraushören. »Sie haben sich zu lange mit Stereotypen abgegeben, Fortune.« 
 Webley nahm Kontakt mit seinen bloßen Schultern auf und schickte einen Fühler in sein Ohr. »Sag ihr«, zischte er, »sie soll sich nicht mit fremden Federn schmücken. Hätte Ronel ihr nicht bei jedem Schritt gut zugeredet, wäre sie längst übergeschnappt. Es ist schwierig genug, eine von diesen Bestien unter Kontrolle zu halten, ohne zugleich noch ein wimmerndes Nervenbündel von einer Frau zu beruhigen.« 
 Fortune lachte. Luise sagte mit verdutzter Stimme: »Ronel sagt, Sie sollten sich lieber bei Webley bedanken, weil er die schwierigere Aufgabe hatte. Werden Sie daraus schlau?« 
 Fortune verdaute die Bemerkung still schmunzelnd. »Nun«, meinte er ablenkend, »vielleicht fällt uns eine Möglichkeit ein, wie wir den Kampf weiterführen können?« 
 Gemeinsame Überlegungen erbrachten das Ergebnis, daß ein schneller und zügiger Gegenangriff die besten Aussichten auf Erfolg verhieß. Webley und Ronel vereinigten ihre telepathischen Talente zur Einrichtung eines Spionagesenders. Webley flog zurück in die Stadt, und Ronel übermittelte seine Meldungen an die menschlichen Mitglieder der TERRA-Agentengruppe. 
 Anscheinend hatten zwei der Fremden den Tod gefunden. Ein dritter war verletzt worden und gemeinsam mit den beiden anderen aus der eingestürzten Ruine in die öffentlichen Bäder geflüchtet. Ihr Boot, meldete Webley, war auf dem Dach des Badehauses abgestellt. 
 Fortunes Unternehmungsgeist gewann neuen Auftrieb. Zwar hatte er sämtliche Pfeile aus dem Köcher verloren, aber der Köcher selbst und mit ihm die Phasen-Fernsteuerung war auf seinem Rücken geblieben. Außerdem hatte er immer noch das großartige Schwert, das seine erste Bewährungsprobe trotz allen Mißgeschicks bestanden hatte. 
 »Die anderen haben nur zweieinhalb kampftüchtige Leute, und wir sind fünf«, erklärte er nach Webleys Rückkehr. »Außerdem verfügen wir über die Elefanten. Wir können von allen Seiten angreifen – und von innen.« 
 »Natürlich!« rief Luise. »Sie können den Transporter nehmen und unbemerkt in ihrer Nähe landen.« 
 »Das ist meine Absicht«, gab Fortune zu. 
 »Aber was machen wir mit Sambara? In diesem Zustand ist er keine Hilfe für uns.« 
 »Web?« 
 »Meinetwegen«, grollte der Symbiont unwillig. Er zielte eine Gedankenmatrize auf Ronel. Ronel empfand den Vorschlag als Zumutung und stimmte erst nach einigem Hin und Her unter dem Vorbehalt zu, daß die notgedrungene Verschmelzung augenblicklich gelöst werde, sobald sie ihre Aufgabe erfüllt hätten. 
 Schweigend machten die beiden Symbionten sich von ihrem jeweiligen Partner frei, flossen zusammen und ließen sich sanft auf den in dumpfe Teilnahmslosigkeit versunkenen Sambara herab. In der alles durchdringenden Dunkelheit beruhigten sie ihn mit dosierten Gedankensonden. Wie Webley vermutet hatte, war des Hohenpriesters Schockreaktion so stark, daß der Abschirmmechanismus zusammengebrochen war, den menschliche Erwachsene unbewußt gegen äußere Einmischungen unterhalten. Das machte den Zugang zu den Steuerungszentren seines Gehirns relativ einfach. Gemeinsam restrukturierten sie seine Überzeugungen, fügten Informationen hinzu, von denen kein anderer Mensch für Jahrtausende auch nur ahnen würde, und fügten alles das so sauber zusammen, daß nur ein anderer Symbiont die Nähte erkennen konnte. Nach getaner Arbeit zogen sie sich zurück und lösten sich hastig voneinander. 
 Der Hohenpriester hob seinen Kopf und richtete sich auf. »Das scheint mir ein guter Plan zu sein«, sagte er sachlich. »Solange keiner von uns den Kopf verliert, wird das Imperium kaum eine Chance haben. Nun, worauf warten wir noch, Fortune? Fangen wir an!« 
 Nach Art der Mahouts ritten sie zurück in die Stadt, genauso, wie Generationen von Mahouts es in den letzten tausend Jahren gemacht hatten und in den kommenden dreitausend Jahren machen würden, nicht als Gefangene in den eingerollten Rüsseln der Elefanten, sondern rittlings auf den Nacken der Dickhäuter sitzend, die Beine von den Knien abwärts hinter den Ohren der Tiere. Es wäre eine triumphale Prozession daraus geworden, wenn das Reiten von Elefanten so einfach gewesen wäre, wie die Mahouts den Eindruck zu erwecken verstanden. 
 Obwohl sein Elefant ein massiges und hohes Exemplar mit der ganzen Stabilität seines Körpergewichts war, entdeckte Fortune bald, daß er eigentlich nicht zum Reiten geschaffen war. Hätte Fortune mehr als einen Lendenschurz getragen, hätte er vielleicht die spitzen, drahtigen Haare ignorieren können, die das Fell des Dickhäuters zierten, aber keine Schutzkleidung hätte ihn vor der Erkenntnis geschützt, daß des Elefanten Schultern nicht breiter als seine eigenen Hüften waren, denn beide nahmen praktisch die gleiche Stelle ein. Daraus folgte, daß er einen wackligen Sitz unter sich hatte, der dem Reiter bei schnellem Tempo ein ausgeprägtes Gefühl für Rhythmus abverlangte. Sich vor dem Sturz zu bewahren, nahm Fortunes ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und schon nach den ersten hundert Metern hatte er keine Zeit mehr, sich um etwaige Haltungsfehler zu kümmern. 
 Nach einem Kilometer war ihm klar, daß er, Sambara und Luise längst heruntergefallen wären, hätten Webley und Ronel die Elefanten nicht unter telepathischer Kontrolle gehalten. 
 Als sie den Rand des Dschungels hinter sich ließen, sahen sie den Vollmond fett über dem östlichen Horizont hängen. In seinem Licht erschienen die Elefanten als gewaltige graue Gespenster, die fast geräuschlos über die Baumwollfelder zogen. Anfangs hatte er nur ein knappes Dutzend der Tiere gesehen; nun waren es wenigstens fünfzig, und mit jeder Minute schienen es mehr zu werden. 
 Die Wächter am großen Tor von Mohenjo-daro glaubten, Divodasas Armee sei angekommen, und hätten Alarm geschlagen, wäre Sambara nicht geistesgegenwärtig an die Spitze galoppiert. Er gab sich zu erkennen, bevor die erschrockenen Soldaten ihre schlafenden Mitbürger munter machen konnten. Ächzend öffnete sich das Tor, und die Elefantenkolonne zog still in die Stadt. 
 Nach kurzer Zeit schwenkte die Hauptmacht der Dickhäuter ab, um die öffentlichen Bäder einzukreisen. Nur Fortunes Reittier wandte sich folgsam nach Süden, gelenkt von Webleys Instruktionen. Der Symbiont hatte sein Protoplasma auf die breite, knochige Elefantenstirn geklebt. »Ronel kann nicht alle allein lenken«, sagte Webley laut, während er zu einem Klumpen zusammenfloß. »Ich erwarte dich bei den Bädern.« Er bildete Flügel und schwang sich empor. Fortune winkte ihm nach, als die Vogelgestalt in die Nacht eintauchte. 
 Vor ihm lagen die Ruinen von Luises Wohnsitz. Der Elefant trottete eilig die in silbernem Mondlicht liegende Straße hinauf und lieferte ihn ohne Zeitverlust vor dem eingestürzten Tor ab. Fortune zog seine Beine hinter den Ohren des grauen Riesen heraus und ließ sich über den Rüssel zu Boden gleiten. 
 Er eilte in den verwüsteten Innenhof. 
 Das Verhängnis ereilte ihn in Gestalt eines grell orangefarbenen Lichtstrahls. Hannibal Fortune war besinnungslos, bevor sein Körper auf den trümmerübersäten Boden schlug. 
 6 Jahre der Erfahrung als Sonderagent hatten Hannibal Fortune gelehrt, daß eine Gefangennahme durch seine Feinde nicht unbedingt das Ende der Welt bedeutete. Aber es war immer leichter, solche Episoden philosophisch zu sehen, wenn sie der Vergangenheit angehörten. 

Diesmal fand er sich bei seinem Erwachen an eine Wand gekettet, die Hände über dem Kopf, eine rauhe Lehmziegelmauer an seinem nackten Rücken. Er konnte weder Hände noch Füße bewegen. In der Vergangenheit hatten weniger vorsichtige Wächter erlaubt, daß er wenigstens Teile seiner Kleidung behielt und ihm damit, ohne es zu wissen, Gelegenheit gegeben, seine Flucht zu bewerkstelligen. Aber diese Imperiumsagenten waren nicht so einfältig und ließen sich auf nichts ein. 

Fortune blickte umher und sah, daß er nicht allein war. Kaum zwei Meter zu seiner Linken war Luise Little wie er an die Wand gekettet. Auch ihr hatte man alle möglichen Waffen und sämtlichen Schmuck abgenommen. Hinter ihren Knien – und hinter seinen, wie er jetzt bemerkte –, war eine schmale Holzbank, die um den ganzen Raum lief. Auf einem kleinen Tisch neben der offenen Tür stand eine Öllampe, die den Raum mit ihrem flackernden Licht erhellte. 

»Es scheint«, murmelte Fortune, »daß unser Gegenangriff nicht ganz so ausgegangen ist, wie wir geplant hatten.« 

Luise drehte den Kopf über ihre Schulter. »Ich hatte beim erstenmal doch recht – Sie sind verrückt.« 
 Fortune grinste. »Sie müssen diese Dinge objektiv sehen, Luise«, sagte er. »Schließlich lebt niemand ewig. Außerdem sind wir noch nicht tot.« 
 »Sambara ist tot.« 
 Fortune seufzte schmerzlich. »Das bedaure ich sehr. Ich hatte Respekt vor ihm; er war ein kluger Kopf. Was ist mit Webley und Ronel?« 
 »Ich weiß es nicht«, sagte sie bitter. »Maliks Leute hatten einen Hitzestrahler. Sambara und sein Elefant wurden vom ersten Strahl getroffen und zu Asche verbrannt. Die anderen Elefanten in der Nähe bekamen auch etwas ab und wurden wild. Die ganze Herde geriet in Panik. Mein Elefant warf mich ab. Ich kann von Glück sagen, daß ich nicht totgetrampelt wurde. Aber vielleicht ist es gar kein Glück.« 
 Fortune schürzte die Lippen, und es wollte ihm keine aufmunternde Antwort einfallen. »Wo sind wir?« fragte er, probeweise an seinen Ketten zerrend. 
 »In einem der Nebenräume der öffentlichen Bäder. Die Wände sind meterdick und aus gebrannten Ziegeln; Sie vergeuden nur Ihre Kräfte.« 
 »Die Dame hat recht«, sagte eine Stimme von der Tür. »Ihr Bemühen ist nutzlos.« Die Worte waren in der Sprache von Bories, dem Zentrum und Hauptstützpunkt des Imperiums. Auch der Sprecher war, so bemerkte Fortune, auf Gregor Maliks Heimatplaneten zu Hause. Annähernd zwei Meter groß und breit wie ein Schrank wirkte er auf den ersten Blick entschieden menschenähnlich. Sah man genauer hin, waren die Verschiedenheiten allerdings um so bestürzender. Jedes seiner Beine endete in drei langen, lederigen Zehen von wurmartiger Beweglichkeit. Seinem Rumpf entwuchsen vier kräftige Arme mit dreifingerigen Händen. Ein starker, schützender Knochenkamm erstreckte sich zwischen den Augen der Kreatur abwärts und verlieh ihm eine täuschend menschliche Nase über einem schmallippigen Mund. Nach der Pracht seiner Uniform vermutete Fortune, daß er einen hohen Rang in der Imperiums-Organisation bekleidete. 
 Trotz ihrer sorgfältigen Agentenausbildung verlor Luise Little beim Anblick der Monstrosität mit ihrer leichenhaft grünen Hautfarbe die Fassung und begann am ganzen Leib zu zittern. Fortune nickte dem anderen höflich zu und erwiderte: »Sie können uns genausogut freilassen. Bei dem Maß Ihrer Verluste können Sie sich einen Sieg nicht leisten.« 
 Der Grüne lachte. »Mitternacht ist vorbei, Fortune. Mir scheint, Sie haben nicht mehr viel Zeit zum Witzemachen.« 
 »Was sagt er?« fragte Luise. 
 Der vierarmige Gefängniswärter machte eine spöttische Verbeugung zu ihr und sagte in akzentloser Universal-Umgangssprache: »Ich bitte um Entschuldigung – ich glaubte, jeder verstünde meine Muttersprache. Mußten Sie alles übersetzen, was wir redeten?« 
 Fortune sah seinen »Gastgeber« mit neuem Respekt an. »Sie wußten davon?« fragte er. 
 »Natürlich wußten wir davon. Ich hätte es an Ihrer Stelle nicht anders gemacht. Die Schlachtpläne seines Feindes abzuhören, ist immer eine gute Idee. Aber man weiß nie genau, wann der Feind entdeckt, daß er belauscht wird. Die Hauptschwierigkeit mit mechanischen Spionen ist eben, daß sie keiner Seite gegenüber loyal sind. Stimmen Sie mir darin zu?«
 »Aus ganzem Herzen«, murmelte Fortune. 
 »Sagen Sie mir, Fortune, was ist das für ein Gefühl, wenn man merkt, daß man sich selbst übers Ohr gehauen hat?« 
 »Was meint er damit?« fragte Luise. 
 »Als ich seinen Gefolgsleuten in das Morgen folgte, spielte ich ihm in die Hände. Er wußte von dem Abhörgerät im smaragdenen Elefanten, und die ganze Sache war eine Falle. Ich sollte mich vielleicht geschmeichelt fühlen, daß er mich für eine derart wertvolle Beute hält. Es ist gemein von mir, aber ich hoffe, er wird Schwierigkeiten haben, Gregor Malik zu überzeugen, daß meine Gefangennahme den Verlust von drei Leuten und einem Boot rechtfertigt.« 
 »Ich habe drei Bauern für einen Läufer eingetauscht«, erwiderte der Imperiumskommandant. »Den Rest wird die Zeit erledigen. Übrigens brauche ich meine Entscheidungen vor niemandem zu rechtfertigen, Fortune. Sehen Sie, ich selbst bin Gregor Malik.« Er lächelte breit, dann verließ er den Raum. 
 Eine unbehagliche Stille folgte. Luise benutzte sie, um Fortunes Gesicht zu beobachten. Sein Lächeln schien fehl am Platz zu sein. Sie wußte, daß er schon oft in schwierigen Lagen gewesen war und jedesmal einen Ausweg gefunden hatte. Aber diesmal, befürchtete sie, war es anders. 
 »Ich habe es nicht gern, daß man mich für dumm hält«, sagte sie, »aber das müssen Sie mir erklären.« 
 »Was?« 
 »Er sagte, er habe drei Bauern für einen Läufer eingetauscht, und den Rest werde die Zeit erledigen.« 
 »Malik vergleicht sich mit einem Schachspieler. Er wußte, daß ich seine Gespräche abhörte. Er wußte auch, daß der wichtigste Teil meiner Mission ist, die Zeitlinien zu schützen. Als er die Flüchtlinge zu vernichten drohte, blieb mir keine andere Wahl, als sie zu retten. Und damit steckte ich meinen Kopf in die Schlinge. Es war vier Uhr dreißig gestern nachmittag, als ich seinen ›Bauern‹ zwölf Stunden in die Zukunft folgte. Ich tat, was ich tun mußte. Unglücklicherweise war es genau, was Gregor Malik von mir wollte. Das Resultat ist, daß ich um vier Uhr dreißig heute früh bereits existiere, und wenn ich um diese Zeit immer noch an diese Wand gekettet bin …« 
 »Ich verstehe«, flüsterte Luise. »Das Gesetz von der doppelten Anwesenheit.« 
 »Und Mitternacht sei schon vorbei, sagte er.«
 »Aber warum?« fuhr Luise auf. »Warum bringt er uns nicht einfach um und Schluß?« 
 »Es mag Selbsttäuschung sein, Luise, aber ich könnte mir denken, daß es Gregor Malik eine nicht unbeträchtliche Befriedigung verschaffen würde, dem Erlöschen meiner Existenz zuzusehen. Auf jeden Fall wird es für ihn von wissenschaftlichem Interesse sein. Die Theorie ist zwar bewiesen, aber wer hatte schon Gelegenheit, den Beweis dafür mit eigenen Augen zu sehen?« 
 »Sie müssen fliehen. Vielleicht können Webley und Ronel …« 
 »Sie sind tot«, sagte Fortune scharf und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Sie sind tot, und ich sehe keine Möglichkeit, unser Los zu ändern. Es gibt keine Hoffnung.« 
 Sie war verdutzt über seinen plötzlichen Ausbruch von Resignation. Dann sah sie sein Augenzwinkern und verstand endlich. Sie nickte. Wenn ihr Gespräch von Malik abgehört wurde, war es wichtig, daß sie ihre Rolle überzeugend spielte. 
 »Sie können jetzt nicht aufgeben!« versetzte sie in einer Schau realistischen Zornes. »Zu viele Menschenleben stehen auf dem Spiel!« 
 »Sie haben recht«, sagte er, »aber ich fürchte, wir können nur noch auf ein Wunder hoffen.« Er schloß die Augen und senkte seinen Kopf wie in Meditation. Sambara hätte ihn verspottet, wäre er Zeuge dieses »Gebetes« gewesen, aber Fortune wußte, daß es nicht ohne Resultate bleiben würde, wenn Webley noch existierte. Er konzentrierte seinen Geist auf eine Serie von Instruktionen, ohne ein Detail auszulassen, das seinem symbiotischen Partner möglicherweise von Nutzen sein konnte. 
 Als er fertig war, hob er seinen Kopf und warf Luise einen Blick zu. »Habe ich Ihnen schon einmal von meinem privaten Schlupfwinkel erzählt? Nein? Ich habe einen kleinen Besitz am Rande der Galaxis, nichts Großartiges, wissen Sie, aber es ist behaglich. Ich glaube, es würde Ihnen gefallen. Erinnern Sie mich, daß ich Sie für ein Wochenende dort einlade.« 
 * 

Webley und Ronel befanden sich in den beiden Randzonen des Glutstrahls, der Sambara und seinen Elefanten einäscherte. Das Protoplasma eines Symbionten ist genauso hitzeempfindlich wie irgendein anderes Zellgewebe und löst bei Verbrennungen die gleichen Schmerzreaktionen aus. Wie bei allen lebenden Organismen funktionierte der Schmerz als ein positiver Überlebensfaktor und löste einen Überlebensmechanismus aus, der Millionen Generationen ihrer besonderen Spezies geschützt hatte. Er bestand aus drei Kommandos: festigen, reparieren, fliehen! Der Gehorsam gegenüber diesen drei automatischen Reaktionen kostete Webley und Ronel die Kontrolle über die Elefanten, aber er rettete ihnen das Leben. 

Jeder der beiden ließ etliche Pfunde gut durchgebratenes Fleisch auf dem Schauplatz der Katastrophe zurück. In den ersten Augenblicken intensivster Hitze hatte sich jeder zu einem kompakten Ball zusammengezogen und war in blindem Reflex aus dem Zentrum der Hitze geflohen. In den wenigen Sekunden, die dieses Manöver erforderte, setzten beide Symbionten mehr als zwanzig Prozent ihrer Körperzellen dem sengenden Feuersturm aus, zogen das verletzte Gewebe nach innen und ersetzten es in einem kontinuierlichen Fluß von der Oberfläche zum Zentrum durch frisches Protoplasma. Einem Beobachter hätten sie das Bild zweier lebender Handbälle geboten, die sich mitten im Sprung bemühten, das Innerste nach außen zu kehren. 

Es hielt sie am Leben. 
 Aber es brachte sie auch in die Mitte einer wild durcheinanderdrängenden, trompetenden Elefantenherde, deren Mitglieder sich nichts sehnlicher wünschten als die Rückkehr in die Sicherheit des Dschungels. Unter solchen Bedingungen wäre die Lebenserwartung eines Handballs nach Sekunden bemessen. Aber Handbälle haben keinen Selbsterhaltungstrieb und schon gar keinen Überlebensmechanismus. 

Ronel hatte Glück und kam nur dreimal unter die stampfenden Säulenbeine der Dickhäuter. 
 Webley wurde siebenmal breitgetreten und kontrahierte sein schmerzdurchwühltes Protoplasma siebenmal, bevor die Elefanten abzogen. Völlig erschöpft zerschmolz er zu einer formlosen Lache und blieb lange Zeit regungslos, während seine Substanz einen mechanischen Umwälzprozeß zur Regeneration verletzter Gewebe und Zellen durchmachte. 
 Hundert Meter entfernt lag Ronel am Rand eines Abfallhaufens, auch er bewußtlos auseinandergeflossen. 
 Der Vollmond stieg höher. Die beiden Protoplasmapfützen lagen still. Nur in Abständen überlief sie ein leises Zittern, wie wenn sie von einer schwachen Brise gestreift würden. Nun, da die Elefantenherde fort war, wagten sich einige beherzte Bewohner des Viertels aus ihren Häusern, um die verkohlten Überreste zu besichtigen, die kaum noch Ähnlichkeit mit einem Elefanten erkennen ließen. Die schwärzlich geronnene Masse strahlte noch immer Wärme aus. Sicherlich, so trösteten sich die Leute, würde der Hohenpriester in der Lage sein, ihnen zu erklären, wie dieses Ding hierher gekommen war und warum eine Elefantenherde in die Stadt eingedrungen war. Das war jedenfalls die Meinung eines Mannes, der in der Asche des Hohenpriesters stand, um den verbrannten Elefanten zu untersuchen. 
 Aus der Ferne scholl noch immer das wilde Trompeten der angesengten Tiere. Allmählich zogen sich die Neugierigen in ihre Häuser zurück. 
 Lange nach Mitternacht war Webleys innerer Regenerationsprozeß so weit vorangeschritten, daß er sein Bewußtsein wiedererlangte. Sein erstes Gefühl war das von Hunger, gefolgt von der beunruhigenden Erkenntnis, daß er nichts von seinem Partner wußte. Vor einem Moment noch hatten sie einen Angriff gegen den Stützpunkt des Imperiums vorgetragen – ein Manöver, das den Feind lange genug hatte ablenken sollen, daß Fortune hinter ihm landen und ihn mit dem Laser überraschen konnte. Aber der Feind hatte zuerst zugeschlagen. Webleys Erinnerung an die Katastrophe endete mit dem ersten Feuersturm aus dem Hitzestrahler und einer Erinnerung an unerträgliche Schmerzen. 
 Der Fehlschlag bedeutete nicht, sagte er sich, daß auch Fortunes Teil der Mission gescheitert war. Es war immerhin denkbar, daß er das einzige Opfer war. 
 Hoffnungsvoll schickte er einen telepathischen Fühler aus, zog ihn jedoch erschrocken zurück, als er entdeckte, welche Anstrengung es ihn kostete. Nun wandte er seine Aufmerksamkeit nach innen und erkannte das Ausmaß seiner Verbrennungen. Es war erschreckend, welche Masse Zellgewebe er hatte opfern müssen, nur um am Leben zu bleiben. Er ruhte sich aus, dann versuchte er es erneut mit einer telepathischen Sonde … 
 … und entdeckte in hundert Schritten Entfernung eine schwache Anwesenheit. Ronel? 
 Der andere Symbiont war noch bewußtlos, wälzte langsam sein Zellensystem um, stieß verbrannte Zellen ab und versuchte beschädigte zu reparieren. Ronels Verbrennungen waren noch schwerer als seine eigenen. Webley war erstaunt, daß das, was übriggeblieben war, noch lebte. Er versuchte die Sonde noch weiter hinauszuschicken und Hannibal Fortune zu suchen, aber die Anstrengung war zu groß. Er gab es auf. In seiner gegenwärtigen Erschöpfung konnte er nichts tun, selbst wenn er seinen Partner entdeckt hätte. 
 Mühevoll bildete er einen Augapfel und betrachtete seine Umgebung. Er machte den verkohlten Dickhäuter aus, rollte langsam über die verlassene Straße und fand nach längerer Suche eine nur oberflächlich verbrannte Stelle an der Hinterkeule, unter der das Fleisch noch nicht verkohlt war. Er schmiegte sein Protoplasma an die warme Masse und begann sich von dem saftig durchgebratenen Fleisch zu nähren. 
 Es war nicht Xanthe, aber es war Nahrung, und Hunger macht die abscheulichste Speise zu einem Festmahl. In gefräßiger Stille breitete er sein ausgetrocknetes Protoplasma aus, um den lebenspendenden Saft besser absorbieren zu können. 
 Lange lag er so, dann ließ er gesättigt von dem Kadaver ab und widmete die nächsten Minuten der Verdauung, fühlte neue Kraft in seine Millionen Zellen fließen. 
 Nun fühlte er sich wieder wie er selbst, obwohl er noch immer fast drei Pfund Untergewicht hatte. Diesmal gelang es ihm mühelos, mit seiner telepathischen Sonde weiter hinauszureichen. 
 …  Sie müssen fliehen. Vielleicht können Webley und Ronel … hörte der Symbiont. 
Die sind tot. Sie sind tot, und ich sehe keine Möglichkeit, unser Los zu ändern. Es gibt keine Hoffnung.
 Sie können jetzt nicht aufgeben! Zu viele Menschenleben stehen auf dem Spiel!
 Sie haben recht, aber ich fürchte, wir können nur noch auf ein Wunder hoffen.
 Fortunes Instruktionen kamen laut und klar herein. 
 * »Chef«, meldete der dreiäugige Linguist, »der Ältestenrat weigert sich, mit uns zusammenzuarbeiten. Die Leute fürchten uns, aber sie können ohne ihren Hohenpriester keine Entscheidungen treffen. Ich hielt es für unklug, zuzugeben, daß wir Sambara getötet haben, und so warten sie immer noch auf seine Entscheidung. Ohne seine Zustimmung wollen sie keinen Tribut einsammeln.« 

»Der Tribut ist unwichtig, Poplvf«, sagte Malik lächelnd. »Wir haben viel wertvollere Beute gemacht. Nun kommt es darauf an, daß Hannibal Fortunes letzte Stunden sinnvoll genutzt werden.« 

»Wollen Sie ihn als Geisel festhalten, Chef?« »Seien Sie nicht so einfältig! Empire kann mit TERRA keine Geschäfte machen, weil jeder auf die Vernichtung des anderen aus ist. Selbst wenn Hannibal Fortune ihr wertvollster Agent wäre, würden sie ihn nicht für unersetzlich halten. Ich kenne Pohl Tausig! Aber Fortune selber – vielleicht ist bei ihm etwas zu machen.« 
 »Würden Sie seinem Wort vertrauen?« 
 »Natürlich nicht.« 
 »Was wollen Sie dann …« 
 »Den Zeittransporter, Poplvf! Es ist der einzige wirkliche Vorteil, den sie uns gegenüber haben. Rimaud Rudnl hat uns eine wunderbare Maschine gebaut, und in den Jahren sind einige Verbesserungen dazugekommen. Aber wir haben nicht mit TERRA Schritt gehalten. Sie haben die besten Gehirne der Galaxis gekauft und lassen sie für sich arbeiten, und sie haben Transporter entwickelt, die unseren haushoch überlegen sind. Das ist der einzige Grund, warum sie so oft mit Erfolg kontern konnten, wenn wir etwas unternahmen.« 
 »Ich verstehe«, sagte der Linguist. »Wenn wir Fortunes Transporter erbeuten, kann Rudnl die Verbesserungen studieren und sie bei unserer Flotte einführen.« 
 »Genau! Er ist ein hervorragender Techniker und Ingenieur, aber sein Partner Lipnig war es, der die eigentlich schöpferische Arbeit leistete, als sie das Gerät entwickelten. Wenn wir ihren Transporter nachbauen können, ist es mit TERRA und der ganzen Galaktischen Föderation aus.« 
 »Fortune wird sich darüber natürlich im klaren sein«, sagte Poplvf. 
 »Selbstverständlich«, stimmte Malik zu. »Er ist sich auch im klaren darüber, daß er heute früh um vier Uhr dreißig aufhören wird zu existieren, es sei denn, er entkommt in eine andere Zeit. Ich werde ihm genau dies anbieten – im Austausch gegen den Transporter.« »Wollen Sie dann mit ihm reisen?« 
 Malik schüttelte seinen massiven Schädel. »Keineswegs. Fortune ist derart begierig, Gregor Malik umzubringen, daß ich eine solche gemeinsame Reise nicht riskieren werde. Er wäre imstande, die Maschine in die falsche Richtung zu schicken und uns beide zu zerstören, sich selbst sozusagen als notwendiges Opfer. Nein, Poplvf, Sie werden ihn begleiten. Sie befördern ihn in irgendeine Epoche der Weltgeschichte – welche, kann er sich von mir aus selber aussuchen, setzen ihn dort ab und bringen das Schiff nach Bories.« 
 Poplvf war nicht glücklich über den Plan. 
 »Mit der Sache ist ein gewisses Maß an persönlichem Risiko verbunden«, gab Malik zu. »Wenn das Vorhaben mißlingt, weil Sie sich von ihm übertölpeln lassen oder Bedienungsfehler machen, können Sie unter Umständen das Leben verlieren. Aber wenn es Ihnen gelingt … Poplvf, im Oberkommando ist Platz für einen Mann mit Ihrem Talent.« 
 »Ich fühle mich geehrt, Chef«, sagte der Schuppige unsicher. 
 Gregor Malik lächelte sardonisch. »Ich bin nicht von gestern, Poplvf. Sie fühlen sich nicht geehrt. Sie haben Angst. Aber das ist gut. So sind Sie nicht anfällig für leichtsinnige Fehler. Aber es wird Zeit. Wir haben weniger als zwei Stunden, um Fortune zu überzeugen, daß unser Vorschlag für alle Beteiligten die beste Lösung ist.« 
 »Wenn er so ein Fanatiker ist, wie Sie oft gesagt haben«, wandte Poplvf ein, »wird er lieber sterben, als uns den Transporter ausliefern.« 
 »Mein lieber Poplvf. Sie vergessen, daß er ein Spieler ist. Als Toter kann er nicht gewinnen. Ich zähle auf sein Selbstvertrauen. Er wird feilschen, weil er hofft, uns irgendwie ausmanövrieren zu können. Kommen Sie, Poplvf – wir werden ihm unseren Vorschlag machen und sehen, was geschieht.« 
 * Webley wußte, daß sich die Phasenfernsteuerung in Fortunes Köcher befand. Ohne sie konnte nichts aus dem Plan werden, den sein Partner vorgeschlagen hatte, und weder Fortune noch Webley wußten, wo der Köcher war. Gregor Malik und sein noch unverletzter Gefolgsmann wußten es wahrscheinlich, aber so lange einer von ihnen nicht bewußt daran dachte, war es unmöglich, ihren Gehirnen die Information zu entreißen. Es hatte der vereinten Anstrengungen beider Symbionten bedurft, um in Sambaras Gedankenwelt einzudringen; es war ihnen nur gelungen, weil der Hohenpriester einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und sich nicht hatte wehren können. Webley ahnte, daß er bei Gregor Malik oder Poplvf lange auf eine solche Gelegenheit warten konnte. 

Er brauchte Hilfe. Nachdem er sich in eine Katze verwandelt hatte, hüpfte er zu Ronel. Der Symbiont war noch bewußtlos, eine schleimige Pfütze zitternden Protoplasmas auf der mondbeschienenen Straße. Zu zweit hatten sie bessere Chancen als einer allein, den Köcher innerhalb der verbleibenden Frist zu finden. Er ließ sich um den verwundeten Symbionten fließen und tat alles ihm Mögliche, des anderen Genesung zu beschleunigen. 
 * Hannibal Fortune lauschte dem Vorschlag seines großen Gegenspielers aufmerksam und in respektvoller Stille. Als der Tyrann geendet hatte, schaute Fortune Luise an. »Was meinen Sie?« fragte er. »Das müssen Sie entscheiden.« 

Er wandte sich wieder Malik zu. »Ihre Bedingungen gefallen mir nicht, Malik.« 
 »Sie haben natürlich die Wahl«, sagte der andere glatt. »Ich möchte Sie nur daran erinnern, daß die Frist bald abläuft.« 
 »Das ist wahr«, meinte Fortune. »Aber in einem Ausverkauf sehe ich keinen Gewinn.« 
 »Ihr Leben ist Ihnen so wertlos?« 
 »Sagen wir, daß es Dinge gibt, die wertvoller sind.« 
 »Sie sind ein Idiot, Fortune. Ich biete Ihnen eine Chance, wieder ins Spiel zu kommen.« 
 »Nein, danke. Lieber sterbe ich mit reinem Gewissen, als daß ich Ihnen die Mittel verschaffe, die Galaxis zu beherrschen.« 
 »Vielleicht findet sich doch noch ein Weg, Sie umzustimmen«, sagte Malik. 
 Fortune lachte. »Sie wollen mich foltern? Nur zu. Es wird mir keinen Spaß machen, das sicherlich nicht, aber Sie werden nicht zum Ziel kommen.« 
 »Tapfere Worte«, lobte ihn Malik und lächelte. »Doch sollten Sie nicht vergessen, daß Schmerzen sehr überzeugende Argumente sein können. Weil ich seit Jahren außer Übung bin, sollte ich zuerst vielleicht ein wenig an Ihrer Gefährtin proben. Sie könnten ihr beträchtliche Unannehmlichkeiten ersparen, Fortune, wenn Sie sich zugänglich zeigten.« 
 »Hören Sie nicht auf ihn!« sagte Luise. 
 »Tut mir leid, Malik, aber anscheinend sind wir beide größere Dummköpfe, als Sie dachten. Tun Sie also was Sie nicht lassen können, aber beeilen Sie sich, denn die Zeit wird knapp, wie Sie selber sagten. Zu dumm, daß wir nicht in einem Jahrhundert leben, in dem verfeinerte Werkzeuge zur Verfügung stehen. Ich fürchte, Sie werden improvisieren müssen.« 
 Malik schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, damit Sie es sich noch einmal überlegen können. Kommen Sie, Poplvf.«
 Der Tyrann von Bories und sein schuppiger, dreiäugiger Gefolgsmann verließen den Raum. 
 »Danke«, sagte Luise nach einem Moment. 
 »Wofür?«
 »Daß Sie sich nicht von ritterlichen Gefühlen ablenken ließen. Ich glaube, ich hätte es Ihnen übelgenommen.« 
 »Luise, ich wünschte, wir hätten Gelegenheit gehabt, einander besser kennenzulernen.« 
 »Ich auch. Ein Wochenende auf Ihrem Landsitz wäre vielleicht ganz nett gewesen. Ich hoffe, Sie fassen das nicht falsch auf.« 
 »Ganz und gar nicht. Dort geht es entspannt und gemütlich zu. Es ist ein idealer Ort zum Ausruhen. Das Wetter ist ein bißchen launisch, aber das macht es interessant. Ich habe einen guten Koch, eine Musikbibliothek … aber das müßten Sie selbst sehen. Und wenn Sie gerne reiten, schwimmen, rudern oder bergsteigen, kommen Sie dort in jedem Fall auf Ihre Kosten. Es gibt fast alles, was man sich wünschen kann.« 
 »Das klingt herrlich.« 
 »Nur eins fehlt mir dort, wenn ich es mir recht überlege.« 
 »Was ist das?« 
 »Sie.« 
 »Hören Sie auf, Fortune, sonst möchte ich Sie noch küssen, und ich komme nicht so weit.« 
 »Betrachten Sie sich als geküßt.« 
 »Im Ernst, Fortune«, sagte sie in verändertem Tonfall. »Ganz gleich, was sie mit mir machen, geben Sie ihnen nicht den Transporter.« 
 Genau fünf Minuten, nachdem sie gegangen waren, kamen Malik und Poplvf zurück. Der Linguist hatte sich mit einer Ultraschallpistole bewaffnet. 
 »Sind Sie zu einer Entscheidung gelangt?« fragte Malik. 
 »Es gab nichts zu entscheiden«, erwiderte Fortune. 
 »Sehr gut. Poplvf?«
 »Ja, Chef.« 
 »Geben Sie Fortune einen Vorgeschmack. Ins linke Bein.« 
 Fortunes Augen wurden schmal, als der Linguist die Waffe in Anschlag brachte. 
 »Wir fangen mit der geringsten Intensität an«, erläuterte Malik. »Es kann nicht schmerzvoller sein als ein heißes Eisen. Los, Poplvf.« 
 Eine kleine Stelle an Fortunes linkem Oberschenkel wurde von etwas Heißem getroffen, wie wenn jemand ein Zündholz an seine Haut hielte. Er verbiß einen Aufschrei, war jedoch unfähig, den Nervenreflex zu unterdrücken, der sein Bein wegzureißen versuchte. 
 »Ausgezeichnet«, sagte der Tyrann. »Wollen Sie sich Ihre Antwort nicht doch noch überlegen?« 
 »Nein.« 
 »Auch gut. Poplvf, das Mädchen. Die gleiche Stelle.« 
 Der Schuppige zielte und drückte ab. 
 Luise zuckte heftig, blieb jedoch stumm. 
 »Noch mal, Poplvf.«
 Diesmal ließ Luise ein Wimmern hören. Wieder sagte Fortune nein. 
 »Höher«, sagte Malik. 
 Luise schrie. 
 »Fortune?« 
 »Niemals.« 
 Sie schrie noch sechsmal, dann sagte Fortune: »Genug!« 
 »Sie sind sensibler, als ich dachte«, sagte Malik anerkennend. 
 »Fortune!« flehte Luise. »Tun Sie es nicht!« 
 »Tut mir leid, Malik. Sie haben die Dame gehört. Machen Sie weiter, Poplvf.« 
 Die nächste halbe Stunde war nicht angenehm. Die Rechnung war sehr einfach: das Leben und die Freiheit von hundert Milliarden Bürgern der Galaktischen Föderation gegen Leben und Freiheit von zwei TERRAAgenten. Aber Rechnungen sind angesichts gnadenloser Folter ein schwacher Trost. Am Ende der halben Stunde war Luise noch immer bei Bewußtsein, aber ihre Schreie waren weniger häufig.
 »Fortune, Ihre Dickköpfigkeit ist ein Ärgernis«, sagte Malik. »Wie lange, glauben Sie, kann Ihre Partnerin diese Behandlung ertragen?« 
 »Ich habe keine Ahnung. Außerdem ist es mir ziemlich gleich. Ich werde doch bald gehen.« 
 »Erhöhen Sie die Intensität, Poplvf.« 
 Die Schreie begannen von neuem.
 Etwas Warmes war hinten an Fortunes Arm herabgeronnen. Er hatte es sich als Blut von seinen wundgescheuerten Handgelenken erklärt, bis es hinten an seinem Hals aufwärts kroch und in sein Ohr reichte.
 »Ich habe deine Nachricht empfangen«, sagte Webley, »aber wir konnten den Köcher noch nicht finden.« 
 Webley! 
 »Ronel ist draußen«, fuhr der Symbiont fort. »Kannst du die Leute dazu bringen, daß sie dir sagen, wo sie den Köcher hingetan haben?« 
 Wieviel Zeit wirst du brauchen? 
 »Höchstens fünf Minuten. Ronel kann ihn bringen.« 
 Gut. Wie spät ist es jetzt? 
 »Zwanzig nach drei.« 
 Wo ist der Rest von dir? 
 »An der Wand. Für einen oberflächlichen Beobachter sehe ich nach Ziegeln und Mörtel aus. Es ist nicht meine Lieblingsgestalt, aber sie erfüllt ihren Zweck. In weniger als zwei Minuten kann ich fort sein.« 
 Dann mach dich auf den Weg. Laut sagte er: »Hören Sie auf, Malik. Ich werde Ihnen sagen, was Sie wissen wollen.« 
 Poplvf ließ die Waffe sinken. Luise ächzte: »Nein! Nein!« 
 Webley! dachte Fortune scharf. Komm zurück und laß Luise wissen, was wir vorhaben! 
 »Soll das Ihr Ernst sein?« fragte Malik herausfordernd. 
 »Es ist mein Ernst«, antwortete Fortune. »Der Transporter gehört Ihnen – unter einer Bedingung.« 
 »Sie sind nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen.« 
 »Eine Bedingung. Daß das Mädchen mit mir kommt.« 
 »Das läßt sich arrangieren.« 
 Luises Proteste brachen plötzlich ab. Nun wimmerte sie nur noch. 
 »Habe ich Ihr Wort darauf?« 
 »Das Mädchen kann Sie begleiten«, versicherte Malik. »Wo haben Sie die Maschine versteckt?« 
 »Der Transporter selbst ist nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der Sie mich überwältigt haben. Aber er ist außer Phase. Ich hatte die Fernsteuerung bei mir – ich weiß nicht, was Sie damit getan haben.« 
 »Fernsteuerung?« sagte Poplvf. »Ich habe keine gesehen.« 
 »Natürlich haben Sie sie nicht gesehen. Sie sieht wie etwas völlig anderes aus. Wo haben Sie meine Sachen hingebracht?« 
 »In einen anderen Raum dieses Gebäudes«, sagte Poplvf. »Schwert, Köcher, Gürtel, Lendenschurz.« 
 »Die Fernsteuerung ist in den Schwertgriff eingebaut. Holen Sie es mir, und ich zeige Ihnen, wie es geht.« 
 »Gehen Sie und holen Sie es, Poplvf«, sagte Malik. 
 »Nur das Schwert«, sagte Fortune. »Mehr brauchen wir nicht.« 
 Der dreiäugige Linguist verließ den Raum. 
 »Wenn das ein Trick ist, Fortune …« Malik ließ die Folgen unausgesprochen. 
 »Bedaure«, sagte Fortune müde. »Die Tricks sind mir neuerdings ausgegangen.« Er warf dem Mädchen einen Blick zu. »Luise, es wird alles gut werden. Ich hätte dies eher tun sollen. Ich hoffe, ich kann Sie für die Schmerzen irgendwie entschädigen.« 
 Sie lächelte gequält, sagte jedoch nichts. Er sah, daß ihr sogar das Atmen Schmerzen bereitete. 
 Poplvf kehrte mit dem Schwert zurück. 
 »Nun?« sagte Malik. 
 Fortune grinste. »Ich kann Ihnen nicht gut zeigen, wie es funktioniert, wenn meine Hände an die Wand gekettet sind.« 
 »Nein«, stimmte der Tyrann zu, »das ist wahr. Aber Sie können es uns sagen. Ich bin überzeugt, daß Poplvf den Mechanismus bedienen kann, wenn Sie ihm sagen, was er zu tun hat.« 
 »Malik, ich furchte, Sie vertrauen mir nicht.« 
 »Da haben Sie völlig recht.« 
 Hannibal Fortune gab seine Instruktionen sorgfältig und klar. Poplvf führte sie aus, während Malik mißtrauisch und hoffnungsvoll zugleich zusah. Der Schuppige hielt die Schwertspitze gegen seine Brust und hielt das reichverzierte Heft mit beiden ausgestreckten Armen. 
 »Und nun drücken Sie den Knopf«, sagte Fortune. 
 Poplvf drückte den Knopf. 
 Der Laserstrahl brannte ein sauberes, unblutiges Loch. Im Sterben verkrampfte Poplvf seinen Zugriff; das herabsinkende Schwert setzte seine Laser-Chirurgie noch fünfzehn Sekunden lang fort. 
 Der Tyrann von Bories starrte eine Weile auf seinen toten Gefolgsmann, dann lächelte er unerwartet. »Sie sind ein ausgezeichneter Schachspieler«, sagte er. »Wenn wir zusammenarbeiteten, Sie und ich … Aber wir könnten einander wohl nie vertrauen. Sie haben mich gezwungen, meine Pläne zu ändern, Fortune, doch der Transporter wird trotzdem mir gehören.«
 »Sie haben weniger als eine Stunde, um ihn zu finden.« 
 »In fünf Minuten werden Sie mir alles sagen, was ich wissen will. Ich glaube nicht, daß Sie dem Stimulans einer Hypno-Droge werden widerstehen können.« 
 »Neproban?« fragte Fortune, bemüht, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. 
 »Das wäre viel zu mild«, sagte Malik mit seidenweicher Stimme. »Für Sie das Beste – Solupsin.«
 Der Tyrann ging. 
 Ja, dachte Fortune, das Leben eines Geschichtsprofessors wäre in der Tat angenehmer. Aber wahrscheinlich wäre er nicht glücklich. Seine Abenteuerlust hätte ihm zweifellos Schwierigkeiten mit der Universitätsverwaltung eingetragen. So war es besser, selbst wenn er sterben müßte. Solupsin! Ein angenehmer Tod, hatte er gehört, verglichen mit einigen anderen Todesarten. Ungefähr wie Erfrieren. Die letzten Augenblicke des Opfers waren von einem angenehmen Gefühl der Euphorie erfüllt. Bedauerlich war nur, daß die Droge ihn veranlassen würde, jedes Geheimnis preiszugeben, das Malik wissen wollte. Der Tyrann würde den Transporter bekommen. Fortune hoffte, Malik würde bei der Bedienung irgendein fataler Fehler unterlaufen. 
 »Warum hat er das nicht gleich getan?« fragte Luise bitter. Die Erinnerung an ihre Folter war noch frisch, obwohl die brennende Qual des Augenblicks einem anhaltenden dumpfen Schmerz Platz gemacht hatte. Fortune dachte wegen dieses Moments von Selbstmitleid nicht geringer von ihr – sie hatte genug Tapferkeit bewiesen. 
 »Ich bin hier der einzige, der wirklich weiß, wie man das Ding steuert«, erklärte er. »Selbst Neproban stumpft die Reflexe zu sehr ab. Unter Drogeneinwirkung bin ich als Pilot wertlos. Ich werde natürlich versuchen, so lange wie möglich Widerstand zu leisten. Zum Glück ist im Transporter kein Instruktionshandbuch. Gut möglich, daß er sich bei dem Versuch, das Schiff selber zu bedienen, aus Versehen selbst umbringt.« 
 »Aber sicher ist es nicht.« 
 * Die zwei Symbionten legten den Köcher auf einen losgebrochenen Block Mauerwerk. Ronel hielt ihn mit einer Vogelklaue fest, während Webley sich zu einem Affen umstrukturierte. Mit geschickten Fingern zog er den falschen Boden aus dem Köcher und legte die Phasenfernsteuerung frei. 

»Bist du sicher, daß du damit zurechtkommst?« fragte Ronel. 
 Webley gab ihm einen verächtlichen Blick und stellte die Skala ein. Dann betätigte er den Auslöser. Das Gerät verschwand, kam in Phase mit dem unsichtbaren Transporter, löste im Bordempfänger ein Signal aus und kehrte in Phasengleichheit mit der Gegenwart zurück. Gleichzeitig erschien der Zeittransporter. Es gab ein lautes Gepolter, als Trümmerstücke aus dem Weg gestoßen wurden. 
 Erschrocken über das plötzliche Auftauchen der acht Meter langen Maschine, flatterte Ronel hoch. Webley drückte einen zweiten Auslöserknopf, und die Einstiegsluke öffnete sich. 
 »Bring den Köcher zurück, wo wir ihn gefunden haben«, sagte Webley zu Ronel. »Schnell, bevor sie ihn vermissen. Dann sieh zu, daß du durch das Dach hineinkommst und die Dinge im Auge behalten kannst. Es ist möglich, daß du etwas improvisieren mußt, um Malik zu behindern.«
 »Ich verstehe nicht, warum Fortune den Köcher zurückgebracht haben will«, protestierte Ronel. 
 »Ich verstehe ihn auch nicht immer«, knurrte Webley. »Aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß er meistens weiß was er tut.« Webley hüpfte über den Schutt zur offenen Luke und in den Transporter. Ein paar Sekunden darauf schloß sich die Luke. Ronel wartete nicht, bis der Metallzylinder verschwand. 
 * Trotz der erwiesenen Verläßlichkeit des antwortenden Opfers hing der Erfolg eines Hypnoseverhörs weitgehend von der Geschicklichkeit des Verhörenden ab, die richtigen Fragen zu stellen, denn es gab keine Droge, die einen Menschen dazu bringen konnte, freiwillig Informationen preiszugeben. Passive Mitarbeit war das Beste, was man erwarten konnte. 

Fortune lächelte, als Malik ihm den Druckinjektor gegen die Seite hielt. 
 »Sie sind sich darüber klar«, sagte der Tyrann, »daß kein Geschäft mehr zu machen ist, sobald ich die Droge injiziert habe.« 
 »Selbstverständlich.« 
 »Sie haben immer noch Zeit, sich zu retten.« 
 »Ich ziehe es vor, an den Spaß zu denken, den Sie haben werden, wenn Sie versuchen, hinter die Bedeutung der Bedienungsinstrumente zu kommen. Es gibt da keine Gebrauchsanweisung.« 
 »Sie werden mir genau sagen, welches der Zweck eines jeden Instrumentes ist und wie es gehandhabt wird«, sagte Malik und zog am Abzug. »Ich brauche keine Gebrauchsanweisung.« 
 Abgesehen von einem Gefühl der Nässe und Kühle auf der Haut gab es nichts, was den Eintritt der Droge in seinen Körper begleitete. Fortune lächelte. »Malik, ich beneide Sie nicht um Ihre erste Reise in einem TERRATransporter. Mich haben sie erst an so ein Ding herangelassen, als ich einen Monat mit einem Simulator… geübt … hatte. Mit … einem … Simulator. Es … es … schleicht auf … Zehen … spitzen … durch meine … Blutbahn. Schneller … als ich … gedacht hatte. Feiglinge … sterben … viele Male … bevor … was? Bevor … Ahh. Der … Tap… der Tapfere oh!« Langsam sackte er in den Ketten zusammen. 
 *  
 Es war wahr. Er schien anderswo zu sein. Zu schwimmen. Aber nicht wirklich. Es war ein sehr schöner Tag. Maliks erste drei Fragen bewiesen, was Luise befürchtet hatte: daß ein Mann, der erfolgreich ein weitgespanntes Weltenimperium lenken konnte, keine dummen Fragen stellte. Sein Verhör war logisch, systematisch. Aber seine Zeit war begrenzt, und Fortunes Antworten, obschon von fast penibler Aufrichtigkeit, kamen langsam. Bei seiner vierten Antwort fing Luise zu kreischen an und zwang Malik, seine Frage noch einmal zu stellen. Verzweifelt übertönte sie Fortunes Antworten mit Serien schriller Schreie. 

Der Tyrann von Bories rammte ihr einen schmutzigen Lappen in den Mund und verabreichte ihr vorsorglich noch eine Dosis Solupsin. Die Verzögerung kostete ihn drei Minuten, dann überzeugte die Chemikalie auch sie, daß alles, angefangen von der Art und Weise, wie sie an die Wand gekettet war, bis hin zu Gregor Malik selber, einfach wunderbar war. 
 Malik setzte sein Verhör umsichtig und rasch fort.  
 * General Ayalpal hörte den Schrei der Wache und sprang von seinem Lager auf. Obwohl er den Frieden und die Ruhe liebte und bei weitem glücklicher gewesen wäre, eine Parade zu organisieren, hatte das keinen Einfluß auf seine Tapferkeit. Weder Sambara noch der rätselhafte Ausländer hatten sich seit gestern nachmittag blicken lassen. Der Ältestenrat gab sich damit zufrieden, auf die Rückkehr des Hohenpriesters zu warten. Von ihm waren keine Taten oder Entschlüsse zu erwarten. Ein anderer Mann hätte sich ihrem Beispiel achselzuckend angeschlossen. 

Aber Ayalpal wußte, daß Mohenjo-daros Schicksal in seiner Hand lag. Es war nicht in ihm, müßig abzuwarten und nichts zu tun. Auch kannte er nicht jenen Hang zum Zaudern, jene Unentschlossenheit, der so viele seiner Zeitgenossen behinderte. 

Gestern abend hatte er seine Offiziere um sich versammelt und ihnen eine anfeuernde Rede gehalten, damit auch sie die Notwendigkeit der Bereitschaft begriffen. 

»Wir können uns nicht darauf verlassen, daß der Feind seinen Angriff uns zuliebe verschiebt. Er könnte schon in einer Stunde vor den Mauern stehen. Ich glaube nicht daran, aber es könnte sein. Wir werden selbstverständlich fortfahren, unsere Befestigungen zu verstärken. Jeder Tag Aufschub bedeutet einen Vorteil für uns. Aber inzwischen müssen wir jederzeit zum Kampf bereit sein. Jeder einzelne von euch hat die Pflicht, seine Soldaten beisammenzuhalten und den ihm zugewiesenen Verteidigungsabschnitt zu bewachen.« 

So war Mohenjo-daro nicht gänzlich unvorbereitet. Innerhalb weniger Minuten nach dem ersten Alarmsignal warteten sechshundert Männer auf den Mauern. 

Divodasas pferdebespannte Streitwagen erfüllten die Luft mit unheilvollem Grollen, als die Barbarenhorden von zwei Seiten zugleich auf Mohenjo-daro vorstießen, die Königin des südlichen Stromlandes. 
 * Auch Gregor Malik hörte es und warf einen Blick auf seine Uhr. Hannibal Fortunes Verhör hatte mehr Zeit beansprucht, als er im voraus berechnet hatte. Zwanzig oder auch nur zehn Stunden Praxis mit einem Simulator wären höchst vorteilhaft gewesen, mußte er sich eingestehen. Zwar waren TERRAS Transporter mit geradezu kindisch einfachen Bedienungsinstrumenten ausgestattet, aber sie verlangten strikte Einhaltung der vorgeschriebenen Bedienungsfolge. Vergaß man einen Schritt, drückte man die richtigen Knöpfe in der falschen Reihenfolge, oder vernachlässigte man die wechselseitige Abstimmung der Gradteilereinstellungen, war man unter Umständen ein toter Mann. Hatte man es zu eilig, konnte es einem leicht passieren, daß man nie wieder Eile haben würde. 

Malik untersuchte den Köcher und fragte sich erneut, warum der Boden fehlte. Vielleicht war er herausgefallen, als Poplvf sein bewußtloses Opfer an Bord des Bootes gezerrt hatte. Es war nicht so wichtig. Die PhasenFernsteuerung war noch da, und er wußte, wie er sie zu bedienen hatte. 

Ein Jammer, dachte Malik, daß er nicht bleiben und zusehen konnte, wie Hannibal Fortune sich in Nichts auflösen würde, aber er wußte, daß im selben Augenblick auch Fortunes Zeittransporter zu existieren aufhören würde. Weder Menschen noch Dinge konnten die Gesetze der Kontinuität umgehen. Es war keine Zeit zu verlieren. 

Malik war im Begriff, die Zelle zu verlassen, blieb noch einmal stehen und warf einen letzten Blick in die Runde. Unter Poplvfs Leichnam, der sich bereits bläulich zu verfärben begann, ragte das Schwert des TERRAAgenten hervor. Auch das mochte für Rimaud Rudnl von einigem Interesse sein, denn der Handlaser gehörte gleichfalls zu den Neuerungen, in deren Entwicklung das Imperium nachhinkte. Malik nahm es an sich und eilte zu seinem wartenden Boot. 

Ronel zog langsame Kreise in der kalten Morgenluft hoch über Mohenjo-daro. Soviel geschah gleichzeitig, daß der Symbiont Schwierigkeiten hatte, seine Aufmerksamkeit auf die öffentlichen Bäder und die Ruine von Luises Haus zu konzentrieren. 

Das Morgengrauen ließ noch auf sich warten, aber der volle Mond näherte sich dem westlichen Horizont. 
 Im Norden und im Osten, zwischen dem Dschungel und dem nebligen Flußufer, flackerten die Lichtpunkte von Fackeln über den anrückenden Streitwagen. Innerhalb der Stadtmauern huschten kleinere Lichter durcheinander, als Ayalpal seine ungeübten Soldaten für die Verteidigung gruppierte. Tief im Dschungel, kaum wahrnehmbar über dem Donner der Hufe und der Wagenräder, stieß ein verwundeter Elefantenbulle schrille Trompetentöne des Schmerzes aus. Ronel empfand tiefe Sympathie mit der leidenden Kreatur. 
 Mondlicht schimmerte auf der glatten Haut des Imperiumsbootes, als es sich aus den tiefen Schlagschatten der säulenumstandenen Thermen löste. Ronel änderte die Richtung seines Gleitflugs und blieb darüber.
 »Du mußt etwas improvisieren, um Malik zu behindern«, hatte Webley gesagt. Ronel wünschte, er hätte sich etwas deutlicher geäußert. Als Partner und Symbiont einer ortsansässigen Agentin war er nicht in der Technik des Guerillakrieges geschult. 
 * Nur ihr kurzes, flaches Atmen zeigte an, daß die beiden an ihren Handgelenken aufgehängten Gestalten noch am Leben waren. Auf dem Tisch nahe der Tür flackerte das öllicht in der plötzlichen Luftbewegung, die den Start des Bootes anzeigte. Dann beruhigte sich die Flamme und streckte sich wieder; über ihr stieg ein dünner Rauchfaden empor, kräuselte sich und zerfloß unter der Decke. 

Solupsin arbeitet langsam. Seine chemische Zusammensetzung macht es zu einem Nervengift, das die Stränge und Verästelungen des Nervensystems allmählich lähmt und schließlich zerstört. Wegen seiner komplizierten Molekularstruktur ist sein Angriff etwa dem gemächlichen Herangehen eines Feinschmeckers an eine nicht gerade favorisierte Nachspeise vergleichbar. Eines Feinschmeckers immerhin, der entschlossen ist, reinen Tisch zu machen. 

Das Gegenmittel ist eine sehr wirksame Verbindung, die sich durch einen unersättlichen Appetit auf Solupsinmoleküle auszeichnet. Ihre Wirkungsweise ist am besten, wenn sie direkt in die Blutbahn injiziert wird, aber sie kann auch in gasförmigem Zustand eingeatmet werden. 

Die Decke unmittelbar über den bewußtlosen Gefangenen fing an zu zischen. Mit dem fernen Rumpeln der Streitwagen als einziger Begleitung, senkte sich eine Gaswolke herab, hüllte die beiden Gestalten ein und begann den Raum auszufüllen. 

Hannibal Fortune wachte hustend auf. Die Welt war kein warmer stiller Ort voller wunderbarer Bilder, die ihn beschwingten und wie in einen traumhaften Schwebezustand versetzten. Sie war eine neblig-weiße Hölle mit Eisenringen, die in seine Handgelenke und Fußknöchel bissen. Sein Magen drehte sich um, er spie und keuchte, während Feuer und Eis einander durch seinen Körper jagten, daß seine Nerven kreischten. Sein gequältes Aufheulen wurde von einem heiser-langgezogenen Schrei irgendwo zu seiner Linken beantwortet. 

Nach einer endlos erscheinenden höllischen Tortur hörte das Zischen auf, der Nebel verflüchtigte sich und nahm die Hölle mit sich. 

Mit tränenden Augen, zitternd vor Erschöpfung, atmeten sie die reine Luft. 
 Etwas krachte vor ihnen auf den Boden. 
 Aufblickend sahen sie, daß ein sauberes Viereck aus der Decke gebrochen war. In der Öffnung erschien die stumpfe Mündung eines Molekularkonverters. Es war ein kleines Gerät, doch Fortune wußte, daß es Steine schneller in Staub verwandeln konnte als eine große Absauganlage wegzuschaffen imstande war. 
 Das Ding begann zu summen. 
 »Nicht atmen!« brüllte er seiner Leidensgenossin zu. Dann wurden sie von einer Staubwolke eingehüllt. Die Mauer hinter ihnen wurde zu Sand. Plötzlich befreit, fielen beide Gefangenen vornüber. 
 Als der Staub sich ein wenig gesetzt hatte, lenkte ein neues Geräusch in der Deckenöffnung ihre Blicke nach oben. Zwei neue Laserpistolen, klobige, häßliche Dinger, wurden an Schnüren zu ihnen herabgelassen. An einer der Waffen war ein Zettel befestigt. 
 Fortune nahm ihn an sich und las: 
»Ich schlage vor, Sie gehen so schnell wie möglich an Bord Ihres Transporters zurück. Dies ist ein höchst ungeeigneter Zeitpunkt, das Gesetz von der doppelten Anwesenheit auf die Probe zu stellen.
 Pohl Tausig.«
 7 Mit einem der Laser schnitt Fortune hastig die Fesseln von ihren Gelenken und Knöcheln. Obwohl er die Kombination von Schwert und Laser als Genieleistung bewunderte, zog er die handlichere Originalform vor. Das Schwert, bemerkte er, lag nicht mehr am Boden unter Popvfs Leichnam. 
 »Kommen Sie!« drängte er.  
 »So wie ich bin?« widersprach sie. »Ich habe keinen Fetzen anzuziehen!« 
 »Vielleicht können wir unterwegs einen Armreif für 
 Sie auftreiben.« 
 Sie brauchten einige Minuten, bis sie ihren Weg aus
 dem Gebäudekomplex der Bäder gefunden hatten; mit 
 einer offenen Öllampe in der Wand kann man nicht rennen. Sobald sie die Straße erreicht hatten, war der Lärm 
 der angreifenden Barbaren genauso deutlich wie der hellgraue Streifen am östlichen Horizont. In wenigen 
 Minuten mußte es vier Uhr dreißig sein. 
 »In welcher Richtung ist Ihr Haus?« 
 Luise zeigte sie ihm. Sie rannten. 
 Schreie, Gebrüll und das Prasseln von Pfeilen drangen 
 von der Stadtmauer weit zu ihrer Rechten herüber. Fortune bedauerte, nicht sehen zu können, wie Ayalpal und 
 seine Verteidiger sich schlugen und ob seine Ratschläge
 genützt hatten. Er wußte, daß Luise gern die letzten 
 Stunden Mohenjo-daros auf Band genommen hätte, damit sie der Nachwelt überliefert würden. Aber es gibt 
 Zeiten, dachte er grimmig, in denen Neugierde und Wissensdurst dem Selbsterhaltungstrieb weichen müssen. Er 
 legte ein Tempo vor, das ihm den Respekt noch ungeborener Leichtathleten späterer Zeitalter eingetragen hätte. 
 Erstaunlicherweise hielt Luise mit ihm Schritt. Das mit 
 dem gemeinsamen Wochenende war wirklich keine
 schlechte Idee. 
 Die Lage hatte sich sehr geändert, seit Webley und 
 Ronel den Köcher gestohlen hatten. Malik zu verleiten, 
 ihm die Hypno-Droge zu nennen, war ein verzweifeltes 
 Manöver gewesen, das nur auf der nahezu unmöglichen 
 Hoffnung beruht hatte, Webley sei noch immer in telepathischer Verbindung mit den Vorgängen in den Thermen. 
 Das Gegenmittel, die Anwesenheit eines Molekularkonverters, die beiden Laserpistolen und vor allem Pohl Tausigs Notiz waren alle Bestätigung, die er brauchte. Er hatte Webley mit seinen Gedanken instruiert, den 
 Zeittransporter zur TERRA-Zentrale zurückzubringen 
 und Hilfe zu holen. Weil der Symbiont das Ding noch nie 
 selbst gesteuert hatte, war Fortune nichts anderes übriggeblieben, als ihm zur Sicherheit die genaue Bedienungsfolge zu erklären, die so zu einem Teil seiner Reflexe geworden war, daß er sie selten bewußt mitdachte. Es war ein wenig so, wie wenn einer versuchte, jemandem in einer Lektion am Telefon das Fliegen einer Düsenma
 schine beizubringen. 
 Die Tricks mit der Decke waren wahrscheinlich Pohl
 Tausigs Idee gewesen. Möglicherweise hatten auch noch
 andere in der Soße gerührt – auf jeden Fall hatte TERRA
 mehrere Monate Zeit gehabt, die benötigten Geräte auszuprobieren und zu verbessern, vielleicht sogar neu zu 
 bauen. Offenbar hatte Pohl Tausig den Transporter lange 
 vor Fortunes eigener Ankunft am Morgen des vorangegangenen Tages nach Mohenjo-daro zurückgebracht. Ein 
 Jahr, vielleicht, obwohl vierundzwanzig Stunden ausgereicht hätten. Frühzeitig genug jedenfalls, um die phantastischen Rettungseinrichtungen zu installieren und den 
 Zeitauslöser so einzustellen, daß er ein paar Sekunden 
 nach Maliks Weggang ablief. Oder es war nicht bloß ein 
 Zeitauslöser gewesen – vielleicht war die Anlage mit 
 einem Wärmemesser gekoppelt worden, der die Rettungsaktion eingeleitet hatte, sobald er weniger als drei 
 lebende Körper im Raum festgestellt hatte. Oder … Fortune entließ das Problem aus seinen Überlegungen; 
 TERRAS Techniker hatten es bereits zu seiner vollen 
 Zufriedenheit gelöst. 
 Wie dem auch gewesen sein mochte, er hatte bloß um
 Hilfe gebeten. Er hatte nicht erwartet, daß Tausig persönlich zu seiner Rettung herbeigeeilt käme. Aber es war 
 verständlich. Auch der Operationschef hatte Gregor Malik noch nie gesehen und wollte sich die Gelegenheit 
 wohl nicht entgehen lassen. 
 »Nächste Ecke rechts!« rief Luise, und Fortune merkte, daß sie mehrere Meter zurückgeblieben war. Er widerstand dem Wunsch, sein Tempo zu verlangsamen, damit sie ihn einholen könne. Ein paar verlorene Sekunden konnten jetzt den Unterschied zwischen Sein und 
 Nichtsein ausmachen. 
 Er raste um die Ecke und sah sich einer Bande Bewaffneter gegenüber. Sie waren hellhäutig und bärtig – 
 kein Zweifel, Divodasas Barbaren drangen bereits in die 
 Stadt ein, und diese Männer gehörten zu seiner Armee. Für sie war er nur ein weiterer Eingeborener, der umgebracht werden sollte. Ohne Schwert, wehrlos – wenn
 man noch nie eine tödlichere Waffe als einen Pfeil mit 
 Eisenspitze gesehen hat, sieht eine Laserpistole nicht sehr 
 nach einer Waffe aus – hatte der nackte Läufer keine
 Chance. Zwar schien er nichts Wertvolles bei sich zu 
 tragen, aber egal, weg mit ihm! 
 Fortune brachte sich mit einem Satz zur Seite vor einem indogermanischen Speer in Sicherheit, dann 
 schwenkte er den Laser in einem Bogen. Der tödliche 
 Strahl schnitt alle sieben Krieger mittendurch. Ein kurzer 
 Energiestoß direkt ins Herz oder ins Gehirn brachte einen 
 relativ unblutigen Tod, aber eine Sense bleibt eine Sense,
 auch wenn sie aus Photonen besteht – ein solches Ende 
 kann niemals unblutig sein und ist selten plötzlich. Fortune opferte zwölf Sekunden im Namen der Barmherzigkeit, dann nahm er sein Rennen gegen die Zeit wieder
 auf. 
 Er konnte das Haus jetzt sehen, weniger als sechzig 
 Meter entfernt. Maliks diskusförmiges Raumboot ruhte 
 auf dem Dach des stehengebliebenen Südflügels. Wie 
 groß war der Vorsprung, den der Tyrann gewonnen hatte, 
 fragte er sich, und wie gut hatte er ihn genutzt? 
 Tausig, das wußte er, war ein entschiedener Gegner 
 unnötiger Risiken. Zweifellos hatte er sich gegen die tödlichste Waffe des Imperiums – die Ultraschallpistole – geschützt. Aber Tausig konnte nicht wissen, daß Gregor Malik das Laserschwert hatte. Fortune zwang seine
 schmerzenden Muskeln zu schnellerem Lauf. 
 Ein Speer zischte an ihm vorbei, haarscharf, und klapperte auf das Straßenpflaster. Fortune bremste ab, fuhr 
 herum und riß den Laser hoch. Aus einer Seitengasse, die 
 er eben passiert hatte, war ein rotbärtiger Barbar zum 
 Vorschein gekommen. Nach seinem fehlgegangenen 
 Speerwurf war er nun im Begriff, einen Pfeil aufzulegen. 
 Zwanzig Schritte hinter dem Krieger war Luise – Fortune 
 konnte nicht feuern, ohne beide zu töten. Dieser, beschloß er, gehörte dem Mädchen. 
 Er warf sich herum und rannte weiter, diesmal am 
 Straßenrand an den Häuserfronten entlang, um dem 
 Mädchen freies Schußfeld zu geben. Einen Moment spä
 ter hörte er einen gurgelnden Schrei. Luise hatte den 
 Mann getötet, und ein Blick über die Schulter zeigte Fortune, daß sie ihr Tempo nicht einmal verlangsamt hatte. Er erreichte das Gebäude und rannte zum eingestürzten Hoftor. Im Schutz der mannshohen Mauerreste machte er halt und versuchte das Terrain zu überblicken. Unvorsichtigkeit zahlte sich nicht aus; als er das letztenmal 
 durch diesen Eingang getreten war, hatte er sich als Gefangener wiedergefunden, angekettet an eine Wand. Er kämpfte Schwäche und Schwindelgefühl nieder,
 schnappte nach Luft. Luise holte ihn ein und ließ sich 
 ausgepumpt gegen die Wand sinken. Er legte einen Zeigefinger an seine Lippen und lauschte. Zuerst konnte er 
 nur das Hämmern seines Pulsschlags hören, aber dann 
 vernahm er ein Rieseln von Schutt und einen dumpfen
 Aufschlag, als sei jemand auf den stehengebliebenen Teil
 eines oberen Balkons gesprungen. 
 Fortune riskierte einen raschen Blick. Der Rand des Beibootes ragte sichtbar über die Dachkante der Südseite, aber Malik war nicht zu sehen. Leise schlüpften sie in den Innenhof und verkrochen sich in den Schatten unter 
 dem Balkon des Obergeschosses. 
 TERRAS Transporter war nirgends auszumachen. Das
 konnte nur bedeuten, daß Tausig auf Maliks Aktion wartete. Eine andere Folgerung aus der Abwesenheit des 
 Zeittransporters war, daß der Zeitpunkt der doppelten 
 Anwesenheit noch nicht so nahe sein konnte, wie er vermutet hatte. Fortune seufzte lautlos, erleichtert und besorgt zugleich; er hatte keine rechte Vorstellung von 
 Tausigs Plänen und wußte nicht, wie er sich verhalten 
 sollte. 
 Luise berührte seinen Arm und wisperte: »Sehen Sie, 
 da oben!« Ihrem Blick folgend, sah er einen großen
 braunen Vogel auf einer Ruinenmauer sitzen. 
 Werde grün, Web, instruierte er den vermeintlichen 
 Partner. 
 Nichts geschah. 
 »Vielleicht ist es wirklich nur ein Vogel«, flüsterte er 
 zurück. 
 Plötzlich entsproß dem Vogelleib ein zweiter Kopf.
 »Es ist Ronel«, flüsterte Luise. 
 Oben wurden scharrende Geräusche hörbar; Schutt
 prasselte auf den Balkon und in den Innenhof. »Fragen 
 Sie Ronel, ob Malik mein Schwert hat.« Der braune Vogel streckte seine Schwingen. »Ja.« 
 »Ronel soll zeigen, wo Malik ist.« 
 Eine Flügelspitze zeigte auf eine Stelle rechts von ihnen. 
 »Oberer Balkon?« 
 Der Vogel drehte sich herum.
 »Nein.« 
 »Mittlerer Balkon?« 
 Zwei Köpfe. 
 »Mittlerer Balkon«, bestätigte Luise. 
 Fortune nickte. »Sie gehen vorsichtig links herum, ich 
 rechts. Wer ihn zuerst sieht, feuert.« 
 Sie nickte und entfernte sich schleichend. Fortune tat 
 zwei Schritte, dann drehte er um und eilte ihr nach. »Halt!« 
 Erschrocken fuhr sie herum und richtete den Laser auf
 ihn. Sie ließ ihre Hand sinken, und Fortune warf ihr einen 
 dankbaren Blick zu. »Sie gehen nach rechts, ich nach
 links«, sagte er. »Dort habe ich den Transporter geparkt.
 Ich möchte nicht, daß Sie mittendurch gehen, wenn er in
 Phase kommt.« 
 Sie nickte, sah ihn an und flüsterte: »Sie zittern ja!« Er merkte, daß er Angst hatte, und versuchte die Erkenntnis mit einem unbekümmerten Grinsen zu überdecken. Es gelang ihm nicht ganz. 
 Sie trennten sich und bewegten sich so leise wie möglich an der Wand weiter. Fortune verlor ihren braunen 
 Körper aus den Augen, aber er wußte, daß die Schatten 
 unter dem umlaufenden Balkon in zehn Minuten keinen
 Schutz mehr bieten würden; der Himmel hellte sich zusehends auf.
 Er kam an die Stelle, an der er den Zeittransporter abgestellt hatte. Er konnte nur vermuten, daß Tausig ihn in 
 ungefähr die gleiche Position zurückgebracht hatte. Maliks Geräusche waren verstummt. Vorsichtig schob 
 sich Fortune zum Rand des überhängenden Balkons vor, 
 um den unsichtbaren Transporter zu vermeiden. Als er
 ins blasse Licht der Morgendämmerung trat, hörte er lautes Gepolter von Trümmern, und der Transporter kam in 
 Phasengleichheit mit dem Jetzt. 
 Nicht, wo er ihn zurückgelassen hatte, sondern genau 
 in der Mitte des Innenhofs. 
 Fortune zog sich mit einem Satz unter den Balkon zurück und sah die Einstiegsluke aufklappen. Eine unförmige Gestalt, die nur dem Operationschef gehören konnte, kam zum Vorschein. Sie steckte in einem spiegelglatten Kokon mit so hohem Reflexionsindex, daß alle bekannten Formen gebündelter Energie unwirksam abprallen mußten.
 Bis auf einen Laserstrahl. 
 Fortune sprang aus seiner Deckung und sah die Spitze 
 seines Schwertes über den Rand des mittleren Balkons 
 ragen. 
 Im selben Augenblick stieß Ronel sich von der Mauer
 ab und schoß durch die Luft auf Maliks Standort zu. Weder Fortune noch Ronel waren schnell genug, um
 den dünnen, hellvioletten Strahl aufzuhalten, der nun herabstieß und ein Loch in Pohl Tausig bohrte. Der Reflexanzug schien zusammenzuschrumpfen, dann kollerte die 
 Gestalt schwerfällig auf den schuttbedeckten Hof. Fortune hielt sein Feuer zurück, bis er den großen
 braunen Vogel in verzweifelter Hast davonflattern sah. 
 Inzwischen war es zu spät geworden; die Schwertspitze
 war nicht mehr da, und von Malik war keine Spur zu sehen. Seine Kehle zog sich zusammen, sein Herz hämmerte, und er hätte losgeheult wie ein Kind, wäre nicht plötzlich eine Stimme wie ein Tempelgong dazwischengekommen, genauso laut wie die Stimme »Indras« gewesen 
 war – aber von erschreckender Vertrautheit: 
 »Das war eine höchst unfreundliche Geste, Malik.« Tausig lag tot im Hof. Fortune sah noch einmal hin, 
 um sicherzugehen. 
 »Ich hoffte, Sie würden mich etwas zivilisierter begrüßen«, fuhr Pohl Tausigs Stimme mit echtem Bedauern 
 fort. »Ergeben Sie sich, Malik. Ich verspreche Ihnen, daß 
 wir Sie mit mehr Rücksicht und Zuvorkommenheit behandeln werden, als Sie jemals einem von uns erwiesen 
 haben.« 
 Oben im Südteil des zerfallenen Hauses wurden hastende Schritte laut; Schuttstaub rieselte herunter. Fortune 
 sprang ins Freie, um den Flüchtenden vor die Mündung 
 seines Lasers zu bekommen. 
 Tausigs unverstärkte Stimme kam von der offenen 
 Luke: »Nicht schießen, Fortune! Es ist zu schön, ihn rennen zu sehen.« 
 Der schwarzbärtige Operationschef stand in der offenen Luke, und seine Augen lachten. »Wenn sie mit allen 
 sechs Armen und Beinen zugleich turnen«, bemerkte er, 
 »können die Brüder verdammt schnell sein, das muß man 
 ihnen lassen.« 
 Der Tyrann von Bories hatte im Moment nicht mehr
 viel Ähnlichkeit mit dem vielarmigen Gott, der Jahrhunderte später in der Hinduplastik erscheinen sollte. Als 
 Fortune der Blickrichtung Tausigs folgte, sah er Gregor
 Malik über eine breite Lücke im Balkon springen. Er fiel 
 wenige Zentimeter zu kurz, bekam die Kante mit einer
 Hand zu fassen und zog sich wie eine Spinne in Sicherheit. 
 »Wo ist Luise?« fragte Tausig. 
 Sie kam um die Bugkanzel des Transporters. »Hier!« Tausig sprang aus der Luke auf den Hof und schickte 
 Gregor Malik einen letzten Blick nach. Der Tyrann von 
 Bories kletterte die Wand hoch, schwang sich auf das 
 Dach, wo sein Boot wartete. 
 Tausig sah auf seine Uhr. »Gehen Sie an Bord, 
 schnell«, befahl er. »Sie haben noch zwanzig Sekunden bis vier Uhr dreißig. Folgen Sie ihm, aber bleiben Sie in 
 der Sekundärzeit.« 
 Die Luke schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie sich 
 geschlossen hatte. Fortune zwang sich zur Ruhe. Über 
 dem Armaturenbrett zuckte der Sekundenzeiger über sauber markierte Unterteilungen: sieben, sechs, fünf … Die bernsteinfarbene Kontrollampe leuchtete auf; das 
 Licht, sonst eine Anzeige, daß die Luke geschlossen und 
 der Transporter startklar war, sagte heute: »Du wirst leben!« 
 … vier, drei … 
 Triumphierend legte er den Schalter um, der das Schiff
 außer Phase mit dem selbstmörderischen Jetzt brachte, 
 entriß es der doppelten Wirklichkeit und hob es empor in 
 den uneinnehmbaren Hafen der Sekundärzeit. 
 … zwei … 
 Ein Summerton sagte ihm, daß er ein toter Mann wäre,
 wenn er einen Moment länger gebraucht hätte. Mit einem
 Stöhnen der Erleichterung ließ er seinen Oberkörper über
 das Armaturenbrett sinken. 
 »Fortune! Was ist los? – Ah, ich sehe. Mir geht es
 nicht viel besser, wissen Sie. Ich bin fertig.« 
 »Meine Nerven sind überreizt«, sagte er nach einem
 Augenblick. Er richtete sich auf, atmete tief und lächelte 
 schwach. »Das muß die Hypno-Droge sein.« 
 Sie erwiderte sein Lächeln. »Ja«, sagte sie, »ich habe
 auch meine Dosis abgekriegt. Aber sehen Sie – dort
 draußen.« 
 Der spiegelnde Reflexanzug im Schutt des Hofes, 
 sichtbar, aber in der Primärzeit unberührbar, war auf einmal in Bewegung geraten, so daß die Oberfläche im zunehmenden Tageslicht glitzerte. Es sah aus, als ob jemand darunter läge und hochzukommen versuchte. Schließlich befreite sich ein Kater aus dem reflektierenden Zeug und stolzierte hochnäsig zu der Stelle, an der Pohl Tausig stand und zusah, wie der Tyrann von Bories 
 in sein wartendes Raumboot stieg. 
 »Natürlich!« rief Fortune aus. »Tausigs Android!« Luise schaute ihn neugierig an. »Was?« 
 »Für jeden TERRA-Agenten gibt es einen Androiden 
 – ein genaues Duplikat seiner äußeren Erscheinung. Im
 Innern ist Platz für einen Symbionten, der das Ding steuert. Es ist wie eine komplizierte Puppe …«
 »Malik startet«, bemerkte Luise. 
 Fortune hob den Zeittransporter und nahm die Verfolgung auf. Obwohl keinerlei Beschleunigung oder Bewegung fühlbar wurde, schien es, als ob das halb eingestürzte Haus unter ihnen weggerissen würde. Im Nu war
 die ganze Stadt nur noch ein verwaschener, handtellergroßer Fleck im Blaugrau der dunstigen Landschaft. Fortune mußte erkennen, daß er noch immer nicht
 wußte, was Pohl Tausig vorhatte, denn die bloße Verfolgung des flüchtenden Malik konnte keine greifbaren Resultate erbringen, solange er die Rolle des Beobachters 
 spielen mußte. Sicherlich war Tausig bekannt, daß der 
 einzige Türöffner für den Zeittransporter des Imperiums 
 in Gregor Maliks Besitz war – und Malik steuerte offenbar direkt das Mutterschiff an. 
 Seine frühere Exkursion in den heutigen Tag schloß 
 eine Intervention für – er sah im Logbuch nach – weitere 
 achtzehn Minuten aus. Bis dahin konnte er nur beobachten. Ihm war es recht. Wenn er darüber nachdachte, wie 
 übertrieben er reagiert hatte, mußte er zugeben, daß die 
 nächste kleine Krise zu einer Katastrophe führen konnte. 
 Er brauchte die Verschnaufpause, um die Nerven nicht
 ganz zu verlieren. Anscheinend gab es dort noch etwas
 anderes, das Tausig ihn sehen lassen wollte. 
 Neugierig geworden, überholte er Maliks Beiboot. 
 Bald war der Tyrann von Bories weit zurückgeblieben,
 und der TERRA-Transporter löste sich aus der oberen 
 Erdatmosphäre. Luise stockte der Atem, als das Tageslicht sternklarer schwarzer Leere wich. Auch sie, dachte 
 er, reagierte übertrieben. 
 Fortune setzte die Ortungsanlage in Betrieb und begann die Suche nach der Schatztruhe des Imperiums. Sobald die Geräte das Ziel eingefangen hatten, lösten sie 
 eine automatische Kurskorrektur aus, die den riesigen
 Transporter direkt in die Flugbahn brachte. 
 Dann stutzte er. Die Ortungsanlage zeigte an, daß zwei 
 Schiffe in einer Umlaufbahn hoch über Mohenjo-daro
 parkten. Aber er wußte, daß das zweite Schiff, mit dem 
 Malik und seine Gefolgsleute gekommen waren, etwa
 zweihundert Kilometer weiter südlich stehen mußte.
 Doch die Instrumente zeigten zwei Schiffe voraus – den 
 großen Transporter des Imperiums und ein viel kleineres
 Schiff in seiner Nähe, das allem Anschein nach längsseits 
 lag. Wenn das kleine sein eigenes war, bedeutete es, daß 
 er den falschen Transporter im Visier hatte, denn um diese Zeit, allerdings in ihrer primären Dimension, hatte er 
 vergeblich versucht, das zweite gegnerische Mutterschiff 
 zu entern. 
 Nein. Uhr und Logbuch zeigten ihm, daß der »wirkliche« Hannibal Fortune der Primärzeit in diesem Augenblick über der Flottille der Flüchtlinge schwebte und sich 
 darauf vorbereitete, drei von Maliks Kreaturen zusammen mit ihrem Boot zu vernichten. Der vergebliche Ausflug zum herrenlosen Transporter war erst in weiteren 
 fünf Minuten fällig. Das große Schiff voraus mußte dasjenige sein, das den gesammelten Tribut all jener Städte und Ortschaften an Bord hatte, die dem vermeintlichen Indra vertraut und vergebens auf Rettung vor den Eindringlingen gehofft hatten. Ja, im Süden, genau dort, wo der leere Transporter sein mußte, zeigten die Ortungsge
 räte ein einzelnes Objekt. 
 Eine Minute später war er nahe genug an sein Ziel herangekommen, um sich durch eigenen Augenschein zu 
 überzeugen. Ein Transporter des Imperiums … und ein 
 kleiner, kaum ein Zehntel so groß wie der andere. Wie 
 ein Mutterwal mit ihrem Jungen schwammen sie im unendlichen Ozean des Alls. 
 Auch Luise sah es. »Schlau«, sagte sie. »Tausig hat
 noch eine Mannschaft mitgebracht, um den Schatz zurückzustellen.« 
 Fortune seufzte. »Wie lange dauert es noch bis Ihre
 Residentschaft hier auf der Erde abgelaufen sein wird?« »Zehn Jahre. Warum?« 
 »Haben Sie noch nie daran gedacht, sich um einen Posten als Sonderagentin zu bewerben?« 
 »Dafür denke ich nicht schnell genug.« 
 Fortune verstummte. 
 Er verlangsamte das unsichtbare Schiff, ließ es in der 
 Nähe der beiden anderen zum Stillstand kommen. An 
 einem Leitseil, das zwischen den zwei ungleichen Raumfahrzeugen gespannt war, wurden schimmernde Trauben 
 von Juwelen und Geschmeide aller Art in festen Kunststoffnetzen vom großen Transporter an Bord des kleineren überführt. Ein paar Augenblicke später kamen mehrere Gestalten in Raumanzügen aus dem offenen Einstieg, 
 hakten die Leine los und folgten ihrer Beute in den 
 TERRA-Transporter. Einer kam wieder zum Vorschein, 
 schoß sich mit einer Rückstoßpistole durch die Leere und 
 brachte an der Außenhaut des feindlichen Schiffes ein unförmiges Ding von der halben Größe seines eigenen Körpers an. Sofort begann sich die Tür zur Luftschleuse des großen Transporters zu schließen. Der Mann löste die Vorrichtung von der Bordwand und kehrte mit ihr zu sei
 nem Schiff zurück. 
 »Was ist das?« fragte Luise. 
 »Anscheinend«, sagte Fortune, »hat Linz Lipnig einen 
 neuen Türöffner konstruiert.« 
 Das TERRA-Schiff verschwand aus der sichtbaren 
 Zeitdimension. Weil Fortune und Luise Little es aus der 
 Sekundärzeit beobachteten, verschwand es nicht ganz,
 sondern blieb als transparent schimmernder Zylinder 
 sichtbar. Es bewegte sich langsam näher und kam längsseits. 
 Im Empfänger meldete sich eine Stimme. 
 »Fortune? Wi’in hier. Gut, daß du es geschafft hast.« Fortune schaltete Mikrophon und Sender ein. »Ich 
 dachte mir schon, daß du deine Finger mit im Spiel hast.« »Wie geht es dir?« Sein Tonfall ließ erkennen, daß der
 lippenlose Gnom nicht bloß höflich sein wollte. »Bin ziemlich durcheinander«, sagte Fortune. »Ich
 kann meine Reaktionen nicht kontrollieren.« 
 »Nervenschaden«, konstatierte Wi’in. »Keine Angst, 
 das dauert nicht lange. Ich hatte gehofft, daß wir das Gegengift noch rechtzeitig heranschaffen könnten.« »Gab es Schwierigkeiten damit?« 
 »Tausig wollte das Geld nicht ’rausrücken«, antwortete Wi’in trocken. 
 Fortune lachte. 
 »Versucht Malik zu entkommen?« forschte Wi’in. »Er muß jetzt jede Minute eintreffen.« 
 »Schade, daß ich nicht warten und zuschauen kann«,
 meinte Wi’in. »Ich muß dieses Zeug hinschaffen, wo deine Eindringlinge es finden können. In Ordnung, wenn 
 meine Leute es in den Tempel tragen?« 
 »Das wird der beste Ort sein«, stimmte Fortune zu. 
 »Warum lassen wir Malik entkommen?« 
 »Tausigs Idee«, erwiderte Wi’in. »Immerhin, wir haben
 seine Steuerungskreise kurzgeschlossen. Egal, wohin er
 will, er wird in einer anderen Zeit ankommen. Er wird Wochen brauchen, bevor er nach Hause kommt, verstehst du?« »Nicht schlecht«, murmelte Fortune. »Das gefällt mir.« Wi’in verabschiedete sich, und sein Zeittransporter 
 schoß davon. 
 »Wer war das?« fragte Luise verblüfft. 
 Fortune lächelte. »Wahrscheinlich der beste Freund,
 den ein Agent jemals hatte. Es gibt nur zwei andere wie 
 ihn, alle drei häßlich wie die Sünde. Sie sind Mutanten,
 und Wi’in behauptet, er und seine Genossen seien sozusagen an der Türschwelle der Föderation ausgesetzt worden, mit einer Notiz, die jemand an ihre Decke geheftet 
 hatte. Wie dem auch gewesen sein mag, mit ihnen sind 
 wir zu den großartigsten Mißgeburten der Galaxis gekommen. Ich glaube, man könnte sie am besten als Berater bezeichnen – jedenfalls gehören sie zu TERRAS 
 bestbezahlten und ranghöchsten Mitarbeitern. Es wird 
 Ihnen nicht viel sagen, daß die drei als AAA eingestuft 
 sind, aber mehr erreicht keiner. Sie können sich selbst ein 
 Bild machen, wenn Sie Wi’in gesehen haben.« 
 »Aber was macht er?« 
 »Ich bin nicht sicher. Mit mir spielt er Schach. Die 
 Partien dauern immer genau eine Stunde, und während 
 dieser Zeit reden wir nicht sehr viel, aber am Ende der 
 Stunde kennt er mich auf irgendeine geheimnisvolle
 Weise besser, als Webley mich je gekannt hat. Wollen 
 Sie wissen, wie Hannibal Fortune in einer gegebenen Situation reagieren wird? Fragen Sie Wi’in. Geistig wird er selbst Hannibal Fortune, macht sich zu einem Duplikat des Hannibal Fortune unserer letzten Schachpartie. Jedes Spiel erneuert und ergänzt das Bild, weil ich ja ständig neue Erfahrungen mache. Er ist einer der letzten Leute, 
 die ich besuche, bevor ich einen neuen Auftrag ausführe.« »Das klingt gut«, gab sie zu. »Aber ich weiß nicht, ob 
 es die richtige Basis für eine Freundschaft ist. Haben Sie 
 den Eindruck, daß er Sie mag?« 
 »Ob er einen mag oder nicht, liegt an einem selbst. 
 Seine Gefühle für Sie sind ein ziemlich genaues Spiegelbild der Gefühle, die Sie für sich selber haben. Wenn Sie
 sich selbst nicht leiden können …« 
 »Ich verstehe«, sagte sie. »Gemeinsame Ansichten 
 sind guter Kitt für eine Freundschaft. Offenbar denkt 
 Wi’in, Hannibal Fortune sei ein wundervoller Mensch. 
 Sehen Sie – da kommt Gregor Malik!« 
 Maliks Beiboot jagte an ihnen vorbei und schoß mehrere Kilometer über den Transporter hinaus. 
 Fortune sah ihm grinsend nach. »Möchten Sie bleiben 
 und sehen, wie die Spinne sich in ihrem eigenen Netz 
 fängt?« 
 »Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Ich mache mir 
 mehr Sorgen um meine Bänder. Wenn es noch eine Möglichkeit gibt, sie zu retten, möchte ich sie nutzen. Glauben Sie wirklich, ich könnte mich als Sonderagentin qualifizieren?« 
 »Luise, Sie wären großartig auf einem solchen Posten.
 Aber nehmen Sie sich in acht.« 
 »Wovor?«
 »Werden Sie nicht zur Berufsheldin.« 
 Sie errötete unter ihrer braunen Haut. »Tut mir leid, 
 daß ich das gesagt habe«, murmelte sie. 
 Als er das Schiff von neuem erdwärts lenkte, sagte 
 Luise: »Vor ein paar Minuten, während Sie mit Wi’in 
 sprachen, lachten Sie über eine Bemerkung von ihm. Ich 
 konnte nichts Lustiges daran finden.« 
 »Sie meinen, als Wi’in sagte, Tausig habe das Geld 
 nicht lockermachen wollen?« 
 »Ja. Und?« 
 »Seit ich ihn kenne, hat Wi’in eine ausgestorbene Kultur auf einem der Gürtelplaneten erforscht. Das ist sein 
 Steckenpferd. Er hat versucht, seinen Rang und seinen
 Einfluß aufzubieten, um von der TERRA-Zentrale einen 
 Transporter geliehen zu bekommen, damit er die ganze
 Kultur bis zu ihren Anfängen zurückverfolgen und aufnehmen könne, aber Tausig legte sein Veto ein und begründete es damit, daß er die Ausgaben nicht rechtfertigen 
 könne. Von dem Tag an hat Wi’in sich keine Gelegenheit 
 entgehen lassen, Tausig als Geizkragen anzuschwärzen.« »Ist er denn wirklich einer?« 
 »Ja.« 
 »Gut. Dann wird er sicherlich nicht wollen, daß meine
 Bandaufnahmen von zehn Jahren verlorengehen. Was ist 
 das dort drüben? 
 Weit im Süden löste sich ein schimmerndes Projektil 
 aus der Atmosphäre des Planeten und schoß himmelwärts. Fortune zögerte und schnitt eine Grimasse, als er sich
 eine Antwort zurechtlegte. Aber Feigheit war nutzlos. 
 »Das, Luise«, sagte er schließlich sanft, »ist ein unglücklicher Fehler Hannibals des Glücklichen.« 
 Sie ächzte. »Nun weiß ich, was Ronel an Webley so
 gefällt«, meinte sie. 
 Fortune zog fragend die Brauen hoch, sagte jedoch 
 nichts. 
 »Seine Geduld«, sagte sie. 
 * 

Die Schlacht machte Fortschritte. Ayalpals Feiglinge wurden systematisch zurückgetrieben, und Divodasas heroische Krieger töteten jeden Einwohner Mohenjodaros, den sie trafen. Nein, dachte Fortune, das war keine gerechte Darstellung, denn die Barbaren waren weder so einheitlich heroisch, noch waren Ayalpals Burschen so feige, wie die Autoren der vedischen Hymnen sie später malten. 

Aber es konnte keinen Zweifel geben, daß den Erfordernissen der Menschheitsgeschichte Genüge getan wurde. Und mit dem Rest ihrer rechtmäßigen Beute, vorsorglich für sie im Tempel angehäuft, würden die Sieger lange genug gesättigt sein, um die Annehmlichkeiten städtischer Kultur zu übernehmen. Vielleicht kamen einige unter ihnen sogar soweit, daß sie die mutwillige Zerstörung all jener Dinge bedauern würden, für die sie beim Aufbau einer eigenen Zivilisation auf den Trümmern von Mohenjo-daro gute Verwendung gehabt hätten. Aber das, dachte Fortune, war Divodasas Problem. Er beneidete diese blutdürstigen Proto-Hindus nicht, diese »Männer, die niemals eine Stadt gekannt hatten«, denn die Aufgaben, die vor ihnen lagen, waren zu groß für sie. Sie waren qualifiziert, alle die unnötigen Fehler und Irrtümer zu begehen, die die Geschichte von ihnen verlangen sollte. 

Vier Minuten verblieben, bevor er seinen Wiedereintritt in die primärzeitliche Realität bewerkstelligen konnte. Er zügelte seine Ungeduld, von der er inzwischen wußte, daß sie ebenso fatal sein konnte wie die Nichtbeachtung des Gesetzes von der doppelten Existenz, und faßte den vernünftigen Entschluß, das Gebiet um Luise Littles zertrümmertes Wohnhaus zu erforschen. 

Wenn sie nicht irgendwo haltmachten, um ihre trockenen Kehlen mit gegorener Stutenmilch oder einem ähnlich delikaten Getränk zu befeuchten, mußten die Horden der Plünderer Luises Residenz erreichen, bevor er ungefährdet in die Primärzeit zurückkehren konnte. Wie sie es in den anderen Orten getan hatten, zündeten die Barbaren auch hier alles an, was an ihrem Weg lag. 

Besorgt beobachtete er die mordgierigen Berserker in den Straßen und versuchte den wahrscheinlichen Kurs jedes einzelnen Plünderungstrupps zu bestimmen. Er mußte grinsen, als er plötzlich zwei ungewöhnlich gestaltete Vögel von der Residenz aufflattern sah. Jeder hielt drei oder vier Ziegelsteine in entsprechend vielen Krallen. Anfangs kreiste das seltsame Paar über der Straße und ließ einzelne Ziegelsteine aus beträchtlicher Höhe auf die nichtsahnenden Plünderer herabfallen, aber nach einigen unbefriedigend verlaufenen Versuchen gaben sie die Bombardierungstechnik zugunsten wirksamerer Angriffsmethoden auf. In sausendem Sturzflug stießen sie auf die Eindringlinge herunter und schlugen ihnen die Ziegelsteine auf die Schädel. Sie taten es mit Hingabe und verheerender Präzision. 

Luise lachte. »Sie arbeiten gut zusammen, nicht?« Trotz der Verwirrung, die das unwahrscheinliche Luftbombardement unter den Plünderern stiftete, erreichten einige hellhäutige Berserker die Residenz und verschwanden im Innern. Fortune dirigierte den Transporter eilig über das Gebäude und landete auf dem Innenhof. Die linke der Zwillingsuhren trat in die letzte Minute der Nichteinmischung ein.
 Tausig arbeitete geschäftig in dem halb eingestürzten Gebäudeteil, der Luises Arbeitszimmer beherbergte, und trug auf den Balkon hinaus, was er für mitnehmenswert erachtete. 
 »Meine Bänder!« rief Luise erfreut und dankbar. Sie sprang von ihrem Sitz und zeigte auf einen Stoß Bandkassetten. 
 »Wir sind noch nicht über dem Berg«, warnte Fortune. »Ich glaube, Tausig ahnt nicht, daß er Besuch bekommen hat.« 
 Die Plünderer waren im Eingang stehengeblieben und gafften die abgesackten Balkone, die zersplitterten Treppen und die unerwarteten Schutthaufen an. Aber sie waren Männer der Tat, nicht bloß Touristen; die mit Fackeln machten sich daran, die nächste Treppe anzuzünden. Die anderen gingen mit gezogenen Schwertern von Raum zu Raum, warfen Einrichtungsgegenstände durcheinander und suchten nach lohnenden Objekten. 
 Drei weitere Barbaren trafen ein, von ihrer Begegnung mit Webley und Ronel offensichtlich beeindruckt, aber unerschütterlich in ihrem Vorsatz, und stürmten die zweite, fast zertrümmerte Treppe hinauf, angezogen von den komischen Gegenständen auf dem Balkon. In diesem Augenblick kam Pohl Tausig mit einem Armvoll geretteter Dinge aus dem Zimmer auf den Balkon heraus. 
 Die Barbaren begannen wild durcheinanderzuschreien. Einer warf einen Speer mit einer langen, blattförmigen Bronzespitze, dem Tausig nur mit einer schnellen Körperdrehung ausweichen konnte. Dann drangen sie mit gezückten Schwertern auf ihn ein. 
 Die linke der Zwillingsuhren kroch der Wiedereintrittszeit entgegen. 
 Es wäre Tausigs Ende gewesen, hätte nicht eine klaffende Lücke im Balkon die drei Angreifer aufgehalten. Während sie das Loch nacheinander übersprangen, stellte Tausig seine Last ab, zog seine Laserpistole und erledigte die nächsten zwei. 
 Der dritte brachte sich durch eine Türöffnung in Sicherheit. 
 Offensichtlich zufrieden mit dem Ergebnis, steckte der Operationschef seine Waffe ein und machte sich ohne erkennbare Eile wieder an seine Bergungsarbeit. 
 Frische Truppen schwärmten in den Hof und die zerbrochene Treppe hinauf. 
 Die Zeigerstellungen der Zwillingsuhren stimmten miteinander überein. Der Summer verkündete die Wiedereintrittszeit. 
 Fortune hob den Transporter auf gleiche Höhe mit dem Balkon, manövrierte ihn unmittelbar vor die Stelle, wo Pohl Tausig seine Waren abgeladen hatte, und brachte ihn in Phasengleichheit mit dem Jetzt. Dann öffnete er die Einstiegsluke und sprang auf den Balkon. 
 Die Angreifer erstarrten, gelähmt von dieser unerwarteten Magie. Da ihnen der festigende Einfluß der verbotenen Bücher verwehrt geblieben war, befürchteten sie prompt das Schlimmste. Hastig zogen sie sich auf den Hof zurück, warfen nervöse Blicke auf das unmögliche Etwas über ihnen und erwarteten zweifellos, daß es im nächsten Augenblick Flammen spucken, Blitze schleudern oder zumindest einen Schauer vielköpfiger Schlangen auf sie herabregnen lassen würde. 
 Auf Hannibal Fortune waren sie ganz und gar nicht vorbereitet. 
 Nicht, daß sie noch niemals einen nackten Mann gesehen hätten. 
 Ein nackter Mann, der die Straße entlang rennt, stellt keine Bedrohung dar. Aber ein nackter Mann, der aus einer unheimlichen, fremdartigen Erscheinung steigt, einer Erscheinung, die zwischen zwei Herzschlägen plötzlich aus dem Nichts auftaucht, ist etwas ganz anderes. Diesmal erschien sein Mangel an erkennbaren Waffen doppelt unheilvoll, weil er phantastische, übermenschliche Macht andeutete. 
 Er gestikulierte bedrohlich mit der Laserpistole, erkannte jedoch im selben Moment, daß dieses Tun den Kriegern nichts bedeuten konnte, die eine solche Waffe noch nie in Aktion gesehen hatten. Und der blaßviolette Lichtstrahl war am hellen Tag kaum sichtbar. Sie würden ihn nicht sehen – wie konnte er sie da in ein paar Sekunden lehren, ihn zu fürchten? Wilder, unvernünftiger Haß ergriff ihn. Er starrte auf seine zitternde Hand, lauschte seinen schreienden Nerven … 
 Plötzlich voll Angst vor sich selber, schnitt er die Treppe mit dem Laserstrahl oben und am Fuß durch, sah sie fallen und am Boden zerbersten. 
 Zu Hannibal Fortunes großer Erleichterung flohen die bärtigen Krieger von panischer Angst ergriffen auf die Straße. 
 Jetzt blieb nur noch einer übrig. Fortune bewegte sich zu der Tür, durch die er verschwunden war … 
 … und sah ihn herausschwanken, in der einen Hand das Bronzeschwert, die andere an einem schaumig-blutigen Loch in seiner Brust. Bei Fortunes Anblick brüllte er wütend auf und taumelte vorwärts, riß die Klinge hoch. Die plötzliche Anstrengung war zuviel für seine durchbohrte Lunge; blind vor Schmerz torkelte er auf den Balkon hinaus, brach durch das zersplitterte Geländer und stürzte in den Hof hinunter. Krank vor Überdruß beendete Fortune die Arbeit, die eines anderen Laser begonnen hatte. 
 Rauch brannte in seinen Augen; ein Drittel des Gebäudes stand bereits in Flammen. 
 Webley! Ronel! 
 Tausig und Luise kamen aus dem Arbeitszimmer und schleppten zu zweit eine schwere Truhe. Fortune half ihnen, das Ding an Bord des Transporters zu schaffen. 
 Hustend, mit tränenden Augen, luden sie den Rest des geborgenen Materials ein. Dann brachten sie sich selbst in Sicherheit. Das Feuer breitete sich mit rasender Schnelligkeit aus, genährt vom trockenen Holz der Balkendecken und Balkongalerien. Webley und Ronel waren noch immer nicht zu sehen. 
 »Wir werden sie suchen.« Fortune schloß die Luke. 
 Der Zeittransporter stieg wie eine silberne Blase durch die Rauchwolken. Fortune saß am Navigationstisch, Luise neben ihm, und Pohl Tausig verschnaufte sich weiter achtern von seinem Werk. 
 Die halbe Stadt stand jetzt in Flammen, und ihre Verteidiger hatten mit der letzten Hoffnung auch jeden Anspruch aufgegeben, eine Armee zu sein. Plötzlich durchstießen zwei Pseudovögel die Rauchwolken und nahmen die Verfolgung des langsam steigenden Schiffes auf. 
 Tausig, der der Luke am nächsten war, ließ sie ein. Ronel eilte sofort zu Luise und floß um ihre Schultern. Webley hingegen verwandelte sich in einer großartigen Schau von Entrüstung aus dem Vogel in einen Kater. 
 »Ihr habt schon viele Dummheiten begangen«, zürnte er, »aber dies hier schlägt sie alle! Ich bin jederzeit für einen Spaß zu haben, doch in einer so kaltblütigen Desertion kann ich nichts Humoristisches finden! Wie gesagt, Spaß ist Spaß, und ich bin bestimmt der letzte, der …« 
 Fortune lachte. »Ich wollte dir schon sagen, Web, dieses Ding, das du mit Sambara abgezogen hast, war einfach wundervoll. Du wirst dich anstrengen müssen, wenn du das jemals übertreffen willst.« 
 »Sambara?« wiederholte der Symbiont, wachsam seine Entrüstung beiseite lassend. »Was für ein Ding mit Sambara?« 
 »Wie du ihn aufgehalten hast, als er versuchte, die Residenz zu erreichen. Ich habe zugesehen. Als Straßenpflaster hast du ihn zum Stolpern gebracht; immer wieder ist der arme Kerl gefallen. Und die ganze Zeit versuchte er heldenhaft, seine Würde zu bewahren.« 
 »Ach, das«, sagte Webley wegwerfend. »Das war wirklich nichts Besonderes.« 
 Ronel ballte sich auf Luises Schulter zu einem Klumpen. »Unverschämtheit!« schrie er. »Du hattest überhaupt nichts damit zu tun, du eingebildeter, arroganter, heimtückischer Gauner!« 
 »Richtig!« sagte Webley fröhlich. »Ich wollte mich gerade korrigieren, aber du läßt einen ja nicht ausreden.« Er wandte sich an Hannibal Fortune. »Du hast recht«, erklärte er. »Es war großartig, aber nicht von mir. Doch das ändert nichts an der Tatsache, daß du aufgestiegen bist, ohne einen Gedanken der Warnung für einen von uns übrig zu haben!« 
 Ich habe euch beide gerufen, antwortete Fortune in Gedanken.
 »Hätte ich nicht zufällig aufgeblickt…« 
 Web? 
 »… hättet ihr uns zurückgelassen wie ein Paar zerrissene alte Schuhe!« 
 Webley! Kannst du mich hören? 
 »Wie ein Paar weggeworfene Schuhe! Ich kenne dich nun lange genug, und ich hätte längst merken sollen, daß ihr alle gleich seid. Gute Freunde, so lange es euch in den Kram paßt und ihr euch Vorteile davon versprecht. Aber kaum läuft euch ein hübsches Mädchen über den Weg, ist alles andere vergessen …« 
 »Webley«, sagte Fortune laut, »ich habe dich gerufen, als wir einluden. Hat niemand von euch meinen Ruf gehört?« 
 Der Symbiont zielte einen telepathischen Fühler auf seinen Partner. Nach einem Moment sagte er ganz ruhig: »Du bist nicht mehr da.« 
 Fortunes Gesicht blieb unbewegt. Kein Muskel verriet sein Erschrecken. 
 Trotzdem mußte Luise etwas bemerkt haben, denn sie legte ihre Hand auf seinen Arm. 
 »Keine Sorge«, sagte sie. »Es ist nur vorübergehend.« 
 Fortune nickte und holte tief Atem. »Es scheint, daß alle da sind«, sagte er munter. »Situationen vier, sieben, neun und zehn, wie von der ortsansässigen Agentin gemeldet, wurden auftragsgemäß überprüft und zur Zufriedenheit bereinigt. Es gab eine Anzahl unvorhergesehener Zwischenfälle, aber nichts allzu Ernstes. Der Gegner tauschte drei Bauern für einen Läufer, doch in Anbetracht der Tatsache, daß dem feindlichen König Schach geboten werden konnte, sollte das Ausscheiden des Läufers aus dem aktiven Dienst keinen großen Verlust darstellen …« 
 »Fortune!« sagte Tausig scharf. 
 »Die Passagiere werden gebeten, während der Fahrt von unnötigen Gesprächen mit dem Piloten Abstand zu nehmen.«
 Webley sprang auf Fortunes Schultern und breitete sich in seiner gewohnten Art darauf aus. Nachdem er sein Protoplasma gleichmäßig verteilt hatte, schob er einen Fühler in seines Partners linkes Ohr. 
 »Ronel sagt, er könne Luises Gedanken noch empfangen, aber nicht mehr so klar wie zuvor. Die Hypnodroge hat ungefähr fünf Minuten länger auf dich eingewirkt als auf sie. Deshalb reagierst du immer noch überreizt. Ich werde tun, was ich kann, um dich wieder in Form zu bringen, also hör mit dem Melodrama auf und laß uns nach Hause gehen.« 
 Fortune überdachte es. »In Ordnung«, sagte er. Er fütterte den Bordcomputer mit den Raumzeitkoordinaten der Zentrale, las Sekunden später die Resultate ab und tastete die Daten in die Navigationsanlage. Kontrollämpchen blinkten, die Glaskuppel am Bug des Transporters wurde undurchsichtig, und die Zwillingsuhren begannen vorwärts zu laufen, langsam zuerst, dann schneller, bis die rasenden Zeiger auf den Zifferblättern verschwammen. Kurz darauf wurde die Bugkuppel wieder klar und gab den Blick auf Myriaden feiner Lichtstreifen vor samtschwarzem Hintergrund frei. Die Instrumente zeigten normale raumzeitliche Operation an. 
 Tausig räusperte sich. »Luise, ein Urlaub mitten in einer Arbeitsperiode ist nicht üblich, aber ich denke, Sie könnten einen vertragen. Außerdem haben Sie ihn verdient. Wo würden Sie gern hingehen, und für wie lange?« 
 »Ein Jahr wäre hübsch«, sagte sie unverfroren. Ihr Blick wanderte von Tausig zu Fortune. »Sind Sie sicher, daß Sie auf Ihrem Landsitz Platz für uns haben?« 
 Fortune schaute auf seine Schulter. »Web? Hast du etwas dagegen?« 
 Das symbiotische Joch auf seinen Schultern formte Sprechorgane und schnaubte: »Menschen!« Er bildete einen feinen Fühler, fuchtelte damit herum und schob ihn endlich in Fortunes Ohr. »Mir ist es egal, was ihr miteinander treibt«, sagte er, »und außerdem habe ich es von Anfang an gewußt. Verlange bloß nicht von mir, daß ich die ganze Zeit dabei sein soll.« 
 Fortune grinste. »Im Gegenteil, Web«, murmelte er. »Ich wäre dir sogar ausgesprochen dankbar, wenn du die Zeit nutzen und dich auf deine Weise amüsieren würdest. Du und Ronel, ihr seid doch inzwischen halbe Freunde …« 
 Luise kicherte. 
 Fortune verstummte. 
 Nach einem langen, aufmerksamen und mißbilligenden Blick sagte Pohl Tausig: »Sie wissen zweifellos, daß ich den Glauben, gewisse Fragenkomplexe befänden sich außerhalb des Bereichs wissenschaftlicher Analyse, für absolut blödsinnig halte. Wie dem auch sei, in diesem Augenblick ist es vielleicht nicht opportun, Ihnen einige Fragen zu stellen, die mit Ihrem sonderbaren Benehmen zusammenhängen.« 
 »Danke«, sagte Fortune. »Das finde ich sehr rücksichtsvoll von Ihnen.« 
 »Ich will nichts damit zu tun haben«, erklärte Luise fest. 
 »Wie bitte?« 
 »Ich meine dieses augenzwinkernde Abkommen, den Geist wissenschaftlicher Forschung zu unterdrücken. Ich werde mich nicht daran halten, das ist alles.« 
 »Luise«, erklärte Fortune geduldig, »Sie müssen das falsch verstanden haben. Pohl Tausig wollte sagen, daß er es vorzieht, diesen – ah, hmm – Verhaltensweisen nicht nachzuspionieren …« 
 »Hannibal Fortune!« gluckste sie. »Sie erröten ja!« 
 »Dieses Solupsin«, murmelte er. »Nervenschaden …«
 »Und noch etwas«, fügte sie hinzu. »Ich bin noch nie von einem Berufshelden geküßt worden.«
 »Schachmatt in zwei Zügen«, bemerkte Tausig trocken. »Sie lassen nach, Fortune. Diesen letzten hätten Sie kommen sehen müssen. Die einzige Art, in diesem Spiel zu überleben, ist Vorausplanung. Wenn Sie sich eher um das gekümmert hätten, was ich Ihnen immer predige …«
 Tausig blickte auf, zuckte die Achseln und beschloß, daß er sich seine Ratschläge besser sparen sollte, wenn niemand hinhörte. 
 ENDE Im nächsten »TERRA-Taschenbuch« erscheint: 
RAUMSCHIFF ORION SCHNELLER ALS DAS LICHT 
 von Hans Kneifel Immer neue, immer gefährlichere Aufträge erteilt Raummarschall Wamsler der ORION-Crew. Diesmal erhält Oberst McLane den Befehl, ein neues Raumschiff zu übernehmen und im All zu erproben. 

Ein Testflug mit unliebsamen Überraschungen beginnt. Die Garrard-Maschinen des neuen Schiffes fallen aus – und Cliff McLane muß auf einem Dschungelplaneten notlanden. Dort entdeckt er die Fremden, die ein Attentat auf die Menschheit planen. 

Um die drohende Gefahr von der Erde abzuwenden, entschließt Cliff McLane sich zu einem Verzweiflungsschritt. Er muß die Zeit überholen, wenn er den Fremden das Handwerk legen will. 

Alle Romane nach der großen Fernsehserie RAUMSCHIFF ORION erscheinen als Taschenbuch in der Reihe TERRA. 

Terra-Taschenbuch Nr. 258 (ORION Nr. 11) erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40. 
  
cover.jpeg
Riuber

von den Sternen






images/00001.jpg
Die Barbaren vor den Toren

TERRA-Sonderagent Hannibal Fortune ist ein Mann des
26. Jahrhunderts. Zeitreisen sind seine Spezialitat, denn
er und Webley, der Symbiont, miissen uberall dort ein-
greifen, wo TERRAS Gegner die Zeitlinien der Erde zu
ihren Gunsten zu verandern suchen. ‘
Schauplatz des neuen Spezialeinsatzes der TERRA-
Agenten ist das Indus-Tal des 15. Jahrhunderts vor der
Zeitenwende und die bliihende Stadtkultur von Mohen~
jo-daro. k
Ein Barbarenheer steht vor den Toren der Stadt, und
korrekte historische Ablauf erfordert, daB Mohenjo-daro
den Wilden in die Hande fallt. ’

Hannibal Fortune muB auf der Seite derer kampfen, die
er haBt, um das Gleichgewicht der Geschichte aufrecht-
zuerhalten — wéhrend skrupellose Pliinderer von den
Sternen die Zeitlinien der Erde zu verandern drohen.

EIN MOEWIG-BUCH






